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Die Blutbank von Venedig

Nebel wogten über dem Canal Grande, es war schwül und roch aus den Kanälen Venedigs. Die Dämmerung brach herein, spät war die Sonne blutrot am Horizont versunken. Sie hatte die Palazzos und sonstigen Gebäude der Lagunenstadt mit ihrem Glanz angestrahlt, dass es aussah, als ob sie mit Blut Übergossen seien. Ein böses Omen.

Die mit prachtvollen Schnitzereien verzierte Gondel fuhr unter der Ponte di Rialto, der Seufzerbrücke, hindurch. Dort hatten die Händler noch immer ihre Andenkenläden geöffnet.

Das Ruder des im Heck der Gondel mit dem hochgezogenen Bug stehenden, dunkelgekleideten Gondoliere plätscherten im Wasser. Eine Laterne hing vorne am Bug, der Gondoliere hatte sie noch nicht angezündet. An den meisten anderen Gondeln brannten bereits die Lichter.


Lichterketten säumten die Gondeln. Der Gesang der Gondoliere klang romantisch durch die Kanäle und hallte von den Palazzos und Häusern wider, an die das trübe Wasser plätscherte. Die erleuchteten Fenster schimmerten golden.

Christoph Zuber, ein junger Schweizer Bankangestellter, hatte mit seiner bildhübschen Frau Marietta zusammen die Hochzeitsreise nach Venedig unternommen. Zuber war schwarzhaarig, groß und schlank. Er trug helle Jeans und ein T-Shirt. Marietta, seine Frau, hatte dunkelblondes Haar und blaue Augen.

Weil es ein wenig kühl war auf dem Wasser, trug sie eine aus weißen Klöppelspitzen bestehende Mantellina über den Schultern. Diese hatte ihr Mann ihr an diesem Tag auf der Insel Murano, die zu Venedig gehörte, gekauft.

Jetzt fuhren sie zum Hotel, stilgerecht in der Gondel. Dort wartete ein opulentes Dinner auf sie. Danach wollten sie noch ein wenig bummeln, den Rest der Nacht dann in dem Himmelbett im Prunkhotel einander in den Armen liegen. Sie waren sehr verliebt, der Himmel hing voller Geigen.

»Es ist wunderschön hier, Christoph«, sagte Marietta, die eher zierlich war, jedoch einen üppigen Busen hatte. »Es war eine prachtvolle Idee von dir, die Hochzeitsreise nach Venedig zu unternehmen. Und du hast das beste Hotel am Platz für uns ausgesucht.«

»Wir heiraten nur einmal«, erwiderte der 25-Jährige. »Ich will überhaupt nur einmal im Leben heiraten. Ich werde dich immer lieben.«

»Ich dich auch, Christoph.«

Sie küssten sich, die Umgebung versank für sie. Es fiel ihnen nicht auf, dass ihr Gondoliere, ein breitschultriger Mann mit zusammengewachsenen Augenbrauen, aufgehört hatte zu singen. Andere Gondoliere sangen.

Der Gondoliere, der das frisch gebackene Ehepaar ruderte, trug eine bestickte Jacke. Er ruderte schneller. Und bog, bevor er das First-Class-Hotel erreichte, in dem Christoph und Marietta logierten, zur Seite ab.

Er fuhr in den Schatten, und es sah aus, als ob er mit der Gondel die Kaimauer rammen wollte. Doch sie öffnete sich, oder vielmehr die Gondel fuhr hindurch, als ob sie nicht vorhanden sei.

Christoph und Marietta bemerkten es nicht, sie hatten nur Augen und Ohren füreinander. Die Gondel befand sich in einem Seitenkanal, der sich zwar in Venedig befand, aber doch wieder nicht. Man sah und hörte die Geräusche der Stadt wie durch Watte oder wie von Weitem.

Eine seltsame, unwirkliche Atmosphäre herrschte. Der Dunst über dem Wasser war rötlich. Er waberte, bewegte sich. Die Mauern zu beiden Seiten waren alt und halb zerfallen und strömten Modergeruch aus.

Marietta Zuber, wie sie nun hieß, war 23. Sie arbeitete als Controllerin im Rechenzentrum eines internationalen Nahrungsmittelkonzerns. Sie war eine moderne, aufgeschlossene junge Frau und passte daher gut zu Christoph. Beide verdienten gut, hatten eine gute Ausbildung, alle Aussichten auf eine gute Karriere, waren gesund - das Leben bot sich ihnen angenehm und Erfolg versprechend dar.

Oder es hatte es bis zu diesem Tag getan. Denn das Grauen griff nun nach ihnen. Mit in der Düsterkeit des Kanals rot glühenden Augen schaute der Gondoliere sie an. Als er den Mund öffnete, sah man spitze Eckzähne.

Er grinste diabolisch. Wartet, dachte er, als er das sich kosende Paar sah. Das wird euch bald vergehen. Da, wo ihr hingeht, gibt es keine Liebe und Zärtlichkeit mehr: Die Hölle erwartet euch, der Palazzo des Grauens - die Blutbank.

***

Professor Zamorra saß mit seiner Lebensgefährtin und Partnerin Nicole Duval in einem Straßencafé am Rand des Markusplatzes. Der hochgewachsene Parapsychologe trank von seinem Espresso. Er schaute Nicole an, die in ihrem knappen Sommerkleid eine Augenweide war.

Die Sonnenbrille hatte sie auf das modisch frisierte schwarze Haar hochgeschoben. Nicole wirkte entspannt. Sie genoss die Tage in Venedig, wo sie vorgestern angekommen waren.

»Ach, es ist herrlich, von Geistern und Dämonen mal nichts sehen und hören zu müssen«, sagte sie zu Zamorra. Sie beugte sich herüber und küsste ihn auf die Wange. »Das war eine prima Idee, sozusagen mal eine Auszeit von unserer Arbeit zu nehmen und nach Venedig zu fliegen.«

Sie kicherte.

»Eine richtig altmodische Art der Reise.«

Damit spielte sie auf den Transport durch die Regenblumen an, mittels deren man sich von einem Ort an den anderen und sogar in andere Zeiten und Dimensionen versetzen konnte. Zeitlos natürlich.

Nur gab es solche Blumen in Venedig und Umgebung nicht.

»Es ist, als ob wir ein ganz normales Paar wären. Es ist sozusagen eine nachgeholte Hochzeitsreise für uns.«

Zamorra schaute sie zärtlich an. Auf Nicole konnte er sich in jeder Lebenslage verlassen, und er wusste nicht, was er ohne sie hätte anfangen sollen. Anfangs war sie nur seine Sekretärin gewesen. Daraus hatte sich bald mehr entwickelt. Inzwischen war Nicole ihm als Kämpferin der Weißen Magie ebenbürtig.

Er wusste mehr, war körperlich kräftiger. Dafür verfügte Nicole über eine Intuition, die ihn immer wieder in Erstaunen versetzte. Und sie besaß Fähigkeiten, die er nicht hatte, wie sich zum Beispiel in Verschmelzung mit dem Amulett Merlins in das FLAMMENSCHWERT verwandeln zu können.

Den Prozess konnte sie zwar nicht steuern, er war unerforscht. Doch als FLAMMENSCHWERT vermochte Nicole sogar die MÄCHTIGEN oder Asmodis mörderisch zu treffen. In der letzten Zeit war es viel gewesen für den Meister des Übersinnlichen und seine Gefährtin.

Ein Fall hatte den anderen gejagt. Die Spiegelwelten waren zerstört, nach wie vor war unklar, ob der Zauberer Merlin lebte oder nicht, und der Erzdämon Astaroth hatte ihnen mit einem mutierten Werwolf und einer mutierten Riesenspinne das Leben schwer gemacht.

Schließlich war Zamorra einfach alles zu viel gewesen. Spontan, was sonst nicht seine Art war, hatte er beschlossen, Nicole einen Boutiquenbummel in Paris zu gönnen und dann mit ihr nach Venedig zu jetten. Mit einer Boeing waren sie zum Internationalen Flughafen Tessera gejettet, acht Kilometer von Venedig entfernt auf dem Festland, und mit der Schnellbahn in die Lagunenstadt gefahren.

Dort stiegen sie im Drei-Sterne-Hotel »Gritti Palace« ab, in der Nähe des Markusplatzes. Dieses Prunkhotel hatte die altertümliche Pracht, die man von einem First-Class-Hotel in Venedig erwartete, und bot allen Komfort. Wertvolle Antiquitäten und Intarsienmöbel zierten die Zimmer.

In den Gängen und in der Hotelhalle sah man Marmor, Stuck, Statuen, Gemälde und wertvolle Teppiche. Die Portiers trugen Uniformen, die manchen Admiral beschämt hätten, und die Angestellten hinter der Rezeption hatten ein Auftreten wie designierte Botschafter der UNO.

Nur dass diese nicht ständig nach Trinkgeld gierten.

Zamorra wollte Nicole außer dem Ausspannen Sehenswürdigkeiten bieten, Romantik, mal was ganz anderes, als sich mit Lucifuge Rofocale, Stygia und Co. herumzuschlagen oder haarsträubende Abenteuer im Diesseits und Jenseits zu bestehen.

Bisher funktionierte das, und es tat beiden gut.

Sie schauten über den ganz mit Marmorplatten ausgelegten Markusplatz, den Markuskirche, der Uhrturm und die Prokuratorenpaläste im Geviert umgaben. Vor der Basilika San Marco mit ihren Kuppeltürmen ragte mächtig, 99 Meter hoch und mit Fahrstuhl zur Aussichtsplattform innen, der aus rotbraunen Steinen gemauerte Campanile auf, der Glockenturm.

»Wollen wir morgen wieder in den Dogenpalast gehen und uns Gemälde ansehen, Chérie?«, fragte Zamorra. »Tizian, Veronese, Tintoretto, hier findest du all diese Meister. Venezia birgt zahllose Kunstschätze, es ist ein Juwel.«

»Für meinen Geschmack gibt es zu viel Kunst hier«, sagte Nicole. Sie war an dem Tag launisch. »Ich kann mir nicht schon wieder Gemälde anschauen. Nach zwei Stunden in den Prachtsälen war ich wie erschlagen und war absolut nicht mehr aufnahmefähig. Ich werde heute Nacht von Bildern und Rahmen träumen.« Einen Moment starrte sie ins Leere. »Es riecht aus den Kanälen. Und die vielen Tauben am Markusplatz. Du weißt, ich bin Tierfreundin, aber hier gibt es solche Unmengen von Tauben, dass man Angst bekommen kann. Das ist wie in dem Hitchcock-Film ›Die-Vögel‹.«

»So ist es nun mal«, meinte Zamorra. »Alles hat seine Schattenseiten. Es ist lange her, dass Venedig unter der Herrschaft der Dogen die erste Seemacht der Welt war. Jetzt zerfällt es, trotz aller Anstrengungen. Die auf mehr als hundert kleinen Inseln erbaute und auf Pfählen erbaute Lagunenstadt versinkt mit derzeit. Jedes Jahr sackt die gesamte Stadt vier bis sechs Millimeter tiefer, was auf die Fundamente und Fassaden seine Auswirkungen hat. Irgendwann wird es Venedig nicht mehr geben.«

»Vielleicht erleben wir das noch«, antwortete Nicole ungewohnt spitz.

Seit dem Genuss des Wassers aus der Quelle des Lebens hatten sie und Zamorra die relative Unsterblichkeit. Sie alterten nicht mehr, waren gegen Krankheiten immun und konnten nur durch Gewaltanwendung getötet werden. Von daher gesehen war das also möglich.

Nicole legte einen Schein auf den Tisch und stand auf.

»Lass uns zum Hotel gehen, Zamorra. Ich habe Kopf schmerzen. Viel leicht ist der Geruch aus den Kanälen daran schuld.« Plötzlich lachte sie, quecksilbrig wie immer, und küsste Zamorra nochmals. »Vergiss es, ich bin heute launisch - und müde. Ich möchte nur noch, dass du mich auf einem der Markuslöwen am Platz sitzend fotografierst, wie ganz normale Touristen es tun. Dann ins Hotel, noch eine Kleinigkeit essen - einen Salat, ich muss an meine Figur denken - und dann ins Bett und in deinen Armen einschlafen.«

Als sie Hand in Hand über den Platz gingen, schmiegte Nicole, die neben Zamorra zierlich wirkte, sich an ihn. Er roch ihren Duft und ihr frisches Parfüm.

»Ob das nette Paar aus der Schweiz wieder da ist, wenn wir heute Abend im Speisesaal sitzen?«, fragte sie. »Christoph und Marietta? Es ist himmlisch, wie verliebt die zwei sind. Sie turteln in einem fort und halten sich bei den Händen.«

»Wir turteln doch auch«, sagte Zamorra, der aufgetaut war bei diesem Erholungstrip und keineswegs ernst und streng, wie ihn manche mitunter empfanden.

»Ja, aber wir sind nicht verheiratet und sind keine Hochzeitsreisenden.«

»Willst du denn heiraten?«

»Nein«, sagte Nicole. »Für unsere Liebe wäre das nicht gut. Außerdem bedeuten eine Urkunde und ein Ring nichts.« Sie scheuchte ein paar Tauben auf. »Hoch mit euch, bewegt euch und fliegt. Beim nächsten Mal bringe ich Fooly mit, den Zwergdrachen, der wird euch mit einem Feuerstrahl Beine machen.«

Als sie dann auf einem der beiden Markuslöwen saß, um sich von Zamorra knipsen zu lassen, stutzte sie plötzlich. An sich war das Besteigen der Marmorlöwen, der Wahrzeichen von Venedig, verboten. Doch Zamorra sah das nicht so eng.

»Was hast du?«, fragte er.

»Mich hat ein eisiger Schauer überlaufen.« Es war fast dunkel geworden, überall brannten die Lichter. »Als ich zum Himmel schaute, sah ich einen geflügelten Schatten. Den Schwingen nach eine riesige Fledermaus - wie ein Vampir! Bist du sicher, dass es keine Dämonen und sonstigen Unholde in der Stadt gibt?«

»Mein Amulett hat mir nichts angezeigt.«

Das und den Einsatzkoffer hatte Zamorra dabei, schließlich konnte er sich nicht völlig »nackt« und schutzlos in die Welt wagen. Dafür hatte er zu viele Feinde, schwarzblütige und sonstige.

»Es zeigt nicht immer Dämonen und sonstige Gegner an«, murmelte Nicole. »Normale Feld-Wald-Wiesen-Vampire schon.«

Sie wollte sich selbst Mut machen und die Lage verharmlosen. Dabei hätte eigentlich ihr wie auch Zamorra klar sein müssen, dass die Reichweite des Amuletts beschränkt war. In einem Radius von 50 bis 100 Metern mochte es schwarzmagische Kräfte wahrnehmen, aber nicht über die Ausdehnung einer ganzen Stadt.

»Manche können sich tarnen. Schieß noch ein Foto, dann gehen wir ins Hotel.«

Zamorra gehorchte.

»Oh, oh«, sagte er dann, als zwei Wächter in der mittelalterlichen Tracht der Lagunenstadt auf sie zusteuerten. »Das wird etwas kosten.«

So war es. Der Meister des Übersinnlichen musste bezahlen, weil er Nicole auf einem Markuslöwen fotografiert hatte. Zamorra ärgerte sich zuerst, doch dann sah er die Sache gelassen.

Er war nicht arm, er hatte gegen die Auflagen verstoßen, die dem Denkmalsschutz dienten. Und wenn sich jeder Tourist auf einen der Markuslöwen setzte, waren sie bald völlig abgewetzt.

Zamorra legte den Arm um Nicole. Sie gingen durch das Portal des Torre der Orologios, des Uhrturms aus dem 15. Jahrhundert. Die astrologische Uhr über ihnen schlug 22 Uhr.

Von der anderen Seite vorm Turm schauten sie zu dem mechanischen Figurenspiel mit den beiden Mohren hoch, die an einer Glocke melodisch die Zeit schlugen. Sie standen nun auf der Merceria, einer verkehrsreichen Straße mit eleganten Geschäften und Andenkenläden.

Von hier aus waren es nur wenige Schritte zu ihrem Hotel, dessen klassizistische, stuckverzierte Fassade emporragte. Über dem Eingang prangte das Wappen von Venedig, der geflügelte Löwe mit dem Buch mit der Inschrift. In diesem Zeichen hatten die Schiffe der Seemacht Venedig, die Genua überflügelte, lange die Meere beherrscht.

Überall in der Stadt sah man die Zeichen einer glorreichen Vergangenheit. Venedig zerfiel - aber in Glanz und Glorie.

»Glaubst du wirklich, vorhin einen Vampir gesehen zu haben?«, fragte Zamorra Nicole. »Es wird ein Schatten gewesen sein, ein Vogel, den du verzerrt gesehen hast im Widerschein von Licht und Dunkelheit.«

Er berührte das Amulett unterm Hemd. Es war kühl.

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Nicole. »Aber ich fürchte, die schönen Tage und die Entspannung sind vorbei. Ich habe ein sehr ungutes Gefühl. Meine Intuition sagt mir, dass es mit Christoph Zuber und seiner jungen Frau zusammenhängt. - Zamorra, ich fürchte, wir werden sie nicht lebend wiedersehen.«

Der Parapsychologe stutzte. So deutlich und mit solcher Sicherheit hatte Nicole sich selten geäußert. Doch er nahm es auf die leichte Schulter. »Das bildest du dir ein, Chérie. Es besteht kein Grund zur Besorgnis. Das Amulett würde mich warnen, wenn Venedig tatsächlich von Vampiren heimgesucht würde.«

»Bist du da sicher?«, fragte Nicole ein wenig beleidigt.

Zamorra seufzte. »Warten wir's ab«, sagte er, denn er wollte die Frau, die er mehr als alles andere auf der Welt liebte, nicht kränken und mit ihr nicht über ihre Ängste und Vorahnungen diskutieren. Es war ja tatsächlich so, dass die männliche Logik der weiblichen Intuition oft unterlag.

»Wenn du recht hast, werden wir es früh genug merken«, sagte Zamorra. »Und jetzt lass uns auf der Hotelterasse noch einen späten Imbiss nehmen und auf den Canal Grande hinunterschauen.«

»Was du jetzt isst, bleibt dir auf den Rippen wie festgetackert.« Nicole versuchte, ihre trüben Gedanken loszuwerden. »Es sei denn, du begnügst dich mit einem Salat wie ich.«

»Bin ich ein Kaninchen? Nein, ein Steak wird genommen. Medium, Vor-und Nachspeise.«

»Fresssack.«

Sie alberten wie zuvor, ehe sich der Schatten über Nicoles Gemüt gesenkt hatte, doch ein ungutes Gefühl blieb…

***

Christoph und Marietta Zuber merkten, dass etwas nicht stimmte. Eng umschlungen hatten sie in der Gondel gesessen, die durch das nachtschwarze Wasser glitt, und waren damit beschäftigt gewesen, sich tief in die Augen zu schauen und sich an den Händen zu halten. Zuerst registrierte der junge Schweizer das Fehlen der Geräusche, die sie zuvor im Canale Grande gehört hatten.

Es war zu ruhig.

Er schaute auf.

»Aber wo sind wir denn hier?«, fragte er den Gondoliere mit der reich bestickten Weste und dem Barett am Kopf, der Tracht der venezianischen Gondolieri.

Der gut aussehende schwarzhaarige junge Mann wiederholte die Frage in Englisch, weil ihm einfiel, dass der Gondoliere sein Schwyzerdütsch nicht verstand. Der Gondoliere antwortete nicht. Er ruderte weiter durch den dunklen, schmalen Seitenkanal, unter einer Brücke hindurch.

Aus den Häusern zu beiden Seiten des Kanals fiel kein Licht. Nur der Mond schien, und ferner Lichtschimmer gab eine spärliche Beleuchtung. Wortlos ging der Gondoliere an dem jungen Paar vorbei und zündete die Laterne am hohen Bugspriet der Gondel an.

Marietta umklammerte ihren Gatten.

»Seine Augen glühen«, wisperte sie ihm ins Ohr.

Als sich der Gondoliere umdrehte, um an seinen Platz zurückzukehren, sah es Christoph. Unter dem Barett leuchteten zwei rote Funken in den Pupillen des Gondoliere.

Christoph erschauerte. Er kniff sich in den Arm, um sich zu überzeugen, dass er nicht träumte. So etwas gab es nur im Film oder im Roman. Grauen erfasste ihn. Er zupfte den Gondoliere am Wams, als der an ihnen vorbeistieg.

»Antworten Sie mir! Was soll das bedeuten?«

Der Gondoliere streifte Christophs Hand weg. Er stellte sich ans Heck der unsymmetrischen Gondel, was sie sein musste, um das Drehmoment durch das einseitige Rudern auszugleichen. Geschickt steuerte und ruderte er weiter, duckte sich unter einer besonders niedrigen Brücke.

Kein Laut war mehr zu hören, außer dem Plätschern des Ruders im Wasser und den Geräuschen, die in der Gondel selbst entstanden. Totenstille herrschte rundum, eine beängstigende, grauenvolle Stille.

»Christoph, so unternimm doch etwas«, flüsterte Marietta.

Der junge Mann verfiel in hektische Betriebsamkeit. Er kramte seinen Translator aus der Tasche, tippte Worte ein und versuchte, sich mit dem Gondoliere zu verständigen. Mit Händen und Füßen, italienische Worte vom Taschenübersetzer ablesend, äußerte sich Christoph.

Der Gondoliere ruderte stur und stumm weiter. Das Paar auf der Hochzeitsreise erschauerte. Die beiden schauten sich an.

»Wir werden entführt!« Marietta wagte es nicht, laut zu sprechen.

»Von der Mafia«, raunte Christoph. »Sie werden uns ausrauben wollen.«

Marietta schmiegte sich schutzsuchend an ihren Gatten. »Ich fürchte, es ist schlimmer als das«, raunte sie. »Der Gondoliere ist kein Mensch so wie wir. Sieh nur, er wirft keinen Schatten.«

Christoph folgte ihrem Blick. Der Schatten der Gondel geisterte im Schein der Laterne am Bug verzerrt über die Mauern. Auch die Schatten des jungen Paars und der des Ruders waren zu sehen. Von dem Gondoliere jedoch nichts.

Es war Christoph, als ob ein eisiger Finger über sein Rückgrat fahren würde. Er wusste nicht, was er tun sollte, und wagte es nicht mehr, den unheimlichen Gondoliere noch einmal anzusprechen.

Die Gondel fuhr weiter. Endlich schimmerte Licht. Die Gondel fuhr durch das schwarze, schweigende Wasser auf einen Palazzo zu, der hinter einer Biegung des Kanals auftauchte. Bei einer Freitreppe gab es eine Anlegestelle. Der Gondoliere ruderte dorthin.

Der Bug der Gondel mit dem hohen, schwertartigen Stoßeisen stieß an die Mauer. Der Gondoliere winkte dem Paar auszusteigen. Es war kälter, als es hätte sein dürfen. Dunst und Nebel lagen über dem Wasser.

Der Palazzo war sehr groß und wirkte verfallen. Doch über seinem Eingang sah man über einem breiten Portal, das offen stand, eine Leuchtschrift. »Banca Sangue« stand darauf - »Blutbank«.

Andererseits, dachte Christoph, konnte der Besitzer der Bank einfach Sangue heißen, oder nicht? Es musste sich um eine Privatbank handeln. Der junge Mann schöpfte Hoffnung. Er arbeitete selbst bei einer Bank, als Schweizer waren für ihn Banken etwas ganz Besonderes. Vor allem sehr sicher.

Weil er keine andere Hoffnung hatte, setzte Christoph Zuber diese auf die Bank in dem alten Palazzo. Er zog Marietta an der Hand hoch.

»Lass uns hineingehen. In der Gondel können wir nicht bleiben.«

Der Gondoliere schaute grimmig. Seine Augen glühten stärker denn je.

»Was mag uns drinnen erwarten?«, flüsterte Marietta, folgte jedoch ihrem Mann.

Scheu schaute sie zu dem unheimlichen Gondoliere zurück. Die beiden gingen über den glitschigen, feuchten Marmor des Vorplatzes in die Bank. Es ging drei Stufen hoch. Die Fenster der Bank waren mit schmiedeeisernen Gittern verschlossen, bei einem Geldinstitut durchaus anzuraten.

Helles Licht brannte drinnen, auch im Obergeschoss, vor dem sich ein schmaler Balkon befand. Auch das Licht ermutigte Christoph einzutreten. Seine Frau folgte ihm.

Sie fanden sich in einem Saal wieder, der bildhauerisch bearbeitete Marmorsäulen aufwies. An der linken Seite standen Statuen in Nischen. Rechts und links von den Fenstern an der Vorderfront hingen blutrote schwere Samt vorhänge.

Ein großer, prunkvoller Kronleuchter schwebte unter der Decke. Gaslicht brannte in seinen Zylindern. Im Hintergrund war eine Tür, und rechts befanden sich Schalter, wie bei einer Bank, jedoch so, wie sie im 19. Jahrhundert üblich gewesen waren. Also hinter einer geschlossenen Wand befindlich, die von breiten Gitterfenstern durchbrochen war.

Es gab drei Schalter. Über einem stand »Kassa«. Im Saal vor den Schaltern war niemand zu sehen. Doch hinter der Kasse saß eine Gestalt mit grünem Augenschirm. Sie hielt den Kopf gesenkt.

»Da ist jemand«, sagte Christoph. Seine Stimme hallte. »Ich werde ihn fragen.«

»Ich habe Angst!«

Der junge Mann drückte beruhigend die Hand seiner Frau. Mit einem dumpfen Knall schloss sich die Eingangstür der Bank. Die Flammen in den Gaszylindern bogen sich wie unter einem Windstoß, obwohl das physikalisch nicht sein konnte. Dann wurde die Beleuchtung um vieles schwächer.

Düster war es im dem großen, kalten Saal mit dem nackten Marmorboden.

Christophs Knie zitterten, und er spürte, dass Marietta am ganzen Leib bebte. Doch es gab keinen anderen Ausweg, hinaus konnten sie nicht. Christoph ging davon aus, dass sich die Eingangstür nicht mehr öffnen ließ.

Er schluckte und rang um seine Fassung. Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn.

»Das muss ein dummer Scherz oder ein Irrtum sein«, sagte er, und er wusste, dass er Unsinn redete.

Doch er versuchte, entschlossen aufzutreten, um seiner Frau Mut zu machen. Er wollte vor ihr nicht als Feigling dastehen und hielt es für seine Pflicht, Haltung zu zeigen.

Daheim war er bei den Gebirgsjägern gewesen. Er hatte seinen Militärdienst abgeleistet und war dabei im Nahkampf ausgebildet worden. Normalerweise konnte er sich überall behaupten. Jetzt warf er sich vor, dass er es so weit hatte kommen lassen, dass sie bis hierher geraten waren.

Ich hätte den Gondoliere gleich angreifen sollen, dachte er.

Er ging, Marietta hinter sich herziehend, zum Kassenschalter der Blutbank.

***

Hinter dem Schalter saß - ein Skelett!

Marietta schrie gellend auf und schlug die Hand vor den Mund. Sie wäre umgefallen vor Schreck, wenn ihr Mann sie nicht festgehalten hätte.

»Was soll das bedeuten?«, schrie Christoph das Skelett mit dem grünen Augenschirm und dem Ärmelschonern - ohne Ärmel - an. »Was für ein Institut ist das hier?«

»Die Blutbank«, ertönte hohl eine Geisterstimme, die des Kassierers. Dass es ein Skelett war, hatten die beiden jungen Schweizer erst gesehen, als sie direkt vorm Schalter standen. »Wollen Sie einzahlen oder abheben? Haben Sie schon ein Konto bei uns?«

Christoph starrte den Skelettkassierer an.

»Was…? wie…?«, stammelte er, seine Frau in den Armen haltend.

»Ob Sie ein Konto haben?«

»N… nein. Nicht, dass ich wüsste. A… aber, meine Kreditkarten gelten bei jeder Bank.«

»Kreditkarten?«, echote das Skelett, als ob es noch nie davon gehört hätte. »Was ist das? - Wenn Sie kein Konto haben, muss ich den Chef fragen.«

Der schaurige Kassierer schlug mit der Skeletthand auf eine Glocke. Kurz darauf öffnete sich die Tür im Hintergrund. Ein krummer alter Mann in altertümlicher Kleidung erschien. Er hatte Altersflecken auf den Händen und auf seiner Glatze, um die spärliche Haarbüschel wuchsen.

Grinsend trat er heran.

»Mein Name ist Shylock[1], habe die Ehre.« Seine Stimme hörte sich an wie das Rascheln von altem Pergament. Das junge Ehepaar verstand ihn, genau wie den Kassierer. Für sie war es, als ob er in ihrer Muttersprache zu ihnen spräche. »Sie wollen ein Konto eröffnen?«

»Nicht unbedingt«, erwiderte Christoph und versuchte, seiner Stimme Festigkeit zu geben. »Was hat das alles hier zu bedeuten? Haben Sie uns mit der Gondel entführen lassen, Herr Shylock?«

Auch der Name Shylock jagte Christoph und Marietta Angst ein. Sie kannten Shakespeares Drama. Von einem Shylock war nichts Gutes zu erwarten.

»Ich, Sie entführen?«, fragte der Alte und rieb sich raschelnd die Hände. »Aber wo denken Sie denn hin. Sie sind zu mir in die Bank gekommen. Wollen Sie nun ein Konto eröffnen, oder wollen Sie nicht?«

»Ja, in Dreiteufelsnamen, wenn wir dann wegkönnen«, entfuhr es Christoph Zuber. »Garantieren Sie uns dafür?«

»Natürlich können Sie später wieder weg, sobald die Formalitäten erledigt sind. Aber zuerst müssen Sie einzahlen.«

»Und was denn?«, fragte Christoph, dessen Frau kein Wort sagte. »In welcher Währung?«

Shylock starrte ihn an. »Natürlich in Blut. Das steht doch über der Tür. Können Sie nicht lesen?«

Das Ehepaar packte noch mehr das Grauen. Sie brachten kein Wort mehr hervor. Ein Wispern ertönte, raschelnde und scharrende Geräusche. Rot glühende Augen funkelten in der Dämmerung weit im Hintergrund.

Dann kamen Gestalten hervor und umringten die beiden. Es waren ausgezehrte, dürre Gestalten. Sie hatten lange dünne Spinnenfinger, kahle Köpfe - auch die Frauen - und spitze Eckzähne.

»Blut«, krächzten sie.

Marietta schrie fürchterlich, als die Vampire sie packten.

***

Am nächsten Morgen fehlton Christoph und Marietta Zuber im Hotel im Frühstücksraum. Zamorra und Nicole waren spät aufgestanden, nach einer speziellen Bettgymnastik. Gut gelaunt saßen sie am Frühstückstisch in dem prachtvollen Raum. Nicole hatte ihre Ängste des Vorabends vergessen. Strahlendes Sonnenlicht fiel durch die hohen Fenster herein.

An den beiden Vortagen hatten Professor Zamorra und seine Lebensgefährtin jeweils mit den Zubers zusammen am Frühstückstisch gesessen oder diese bei der Gelegenheit zumindestens kurz gesehen. An diesem Morgen waren die zwei Gedecke gegenüber unberührt.

»Die schlafen heute aber lange«, sagte Nicole. Ihre dunklen Ahnungen fielen ihr ein.

»Bei Hochzeitsreisenden ist es nicht ungewöhnlich, dass sie erst spät aus dem Bett finden«, erwiderte Zamorra. »Auch bei solchen, die später die Flitterwochen nachholen - so wie wir.«

Er und Nicole frühstückten mit gutem Appetit. Dennoch verspürten sie Unruhe, die sich nun wieder meldete. Dass sie am Vorabend die Zubers nicht getroffen hatten, hatte bei ihnen keine Bedenken erzeugt. Schließlich gab es in Venedig die Oper, Theater, Konzerte und Freilichtspiele, von denen man erst spät zurückkehrte, Ristorantes und anderes, was Abwechslung bot.

Am Morgen nicht aufzutauchen oder mal das Frühstück ausfallen zu lassen, oder im Zimmer einzunehmen, war ebenfalls nichts Ungewöhnliches. Dennoch nahm sich Zamorra vor, sich nach dem Frühstück an der Rezeption nach den Zubers zu erkundigen und wenn man ihm dort keine Auskunft geben konnte, in ihrem Zimmer anzurufen.

Er und Nicole fanden die beiden jungen Leute sehr sympathisch und hatten sich mit ihnen angefreundet. Die beiden waren zu verliebt und zu nett anzusehen gewesen, ein Herz und eine Seele, die reinsten Turteltauben. Auf rosaroten Wolken schwebend und einander jeden Wunsch von den Augen ablesend.

Zamorra und Nicole hatten das als rührend empfunden, und es hätte sie tief getroffen, wenn den beiden etwas zugestoßen wäre.

Sie beendeten gerade das Frühstück, als der Hotelmanager zu ihnen an den Tisch trat. Außer Nicole und dem Professor saßen nur noch zwei Paare an weiter entfernten Tischen. Durch die offenen Fenster drang der Geruch der Kanäle herein, der hier allgegenwärtig war, und hörte man die Geräusche der Lagunenstadt.

Der Hoteldirektor war um die fünfzig, im Anzug, wie es sich gehörte, und hatte pfeffer- und salzfarbenes Maar. Er fragte Zamorra und Nicole in fließendem Französisch, auf das er sichtlich stolz war, nach den beiden Flitterwöchnern Zuber.

»Sind sie denn nicht in ihrem Zimmer?«, fragte Nicole.

»Nein, sie sind die ganze Nacht nicht zurückgekehrt. Und das, obwohl sie heute eine Tour zur Insel Murano gebucht hatten.«

Dort befand sich das Zentrum der berühmten venezianischen Glasindustrie, von der besonders das blaue Glas berühmt war.

»Sie hatten die Tour bezahlt und wollten extra geweckt werden.«

»Das ist allerdings seltsam«, sagte Zamorra. »Christoph Zuber ist ein sehr solider und zuverlässiger junger Mann. - Was wollen Sie nun unternehmen, Maitre?«

»Zunächst nichts«, erwiderte der Hoteldirektor. »Ich warte noch ein paar Stunden. Sollten sie dann nicht auftauchen und keine Nachricht geben, werde ich bei der Polizei nachfragen. - Ich dachte, da Sie einen guten Kontakt zu den Zubers hätten, dass Sie vielleicht etwas über deren Pläne und Verbleib wüssten?«

»Sie äußerten gestern beim Frühstück, das sie - wie wir - spät einnahmen, dass sie durch Venedig bummeln, die Stadt auf eigene Faust erkunden und eine Gondeltour unternehmen wollten«, sagte Nicole.

»Wir wollen nichts dramatisieren.« Der Hoteldirektor, der sich an den Tisch gesetzt hatte, erhob sich lächelnd. »Vielleicht haben sie irgendwo Kontakt und Anschluss gefunden, sind eingeladen worden. Manche venezianische Familien sind sehr gastfreundlich, wenn ihnen jemand sympathisch ist. Die Palazzi der Nobili sind sehr groß. In vielen werden ganze Zimmerfluchten nicht mehr genutzt und sind die Zimmer versperrt. Da ist es leicht, Gäste zu beherbergen, und die Zubers könnten eine solche Einladung angenommen haben.«

»Ohne Nachricht zu geben oder die Fahrt nach Murano abzusagen?«, fragte Zamorra.

»Vielleicht haben sie es vergessen, oder es lag ihnen nicht so sehr am Herzen«, erwiderte der Hoteldirektor. »Warten wir's ab. Es besteht keine Vorschrift, dass sich Gäste abmelden müssen, wenn sie eine Nacht außerhalb des Hotels verbringen.« Er grinste. »Hauptsache, sie bezahlen sie.«

Mit diesem Scherz, der es sein sollte, entfernte er sich. Der Parapsychologe und seine Lebensgefährtin schauten sich an.

»Was sagt dein Gefühl?«, fragte Zamorra.

»Nichts. Vielleicht haben wir uns gestern tatsächlich umsonst gesorgt, und ich habe nur einen Schatten gesehen. Vampire in Venedig wären zu abenteuerlich. Das Amulett hätte uns warnen müssen.«

Zamorra schwieg dazu. Er hatte in dieser Stadt schon mit ganz anderen dunklen Kreaturen zu tun gehabt, nicht zuletzt mit dem mächtigen Schwarzzauberer Amun-Re. Er gönnte sich einen letzten Schluck Fruchtsaft, als die Tür aufging und drei Männer den Frühstückssaal betraten, in dem Gemälde an den Wänden hingen und Zamorra und Nicole nun die einzigen Gäste waren. Die Gemälde an den Wänden waren echt und wertvoll, sie stammten von alten Meistern.

In Venedig gab es derart viele Bilder, dass, wie Nicole burschikos gesagt hatte, man damit hätte heizen können. Auch an Statuen und dergleichen bestand kein Mangel. Nicole hätte hier nicht auf Dauer wohnen mögen, sie wäre sich wie in einem Museum vorgekommen.

Zamorras Haltung straffte sich, als er die drei Neuankömmlinge sah. Nicole sah, wie seine Miene vereiste.

»Kennst du die Männer?«, fragte sie. »Ich bin ihnen nie begegnet.«

»Sei froh«, erwiderte Zamorra. »Das sind Pasquale der Hexenjäger und seine beiden Knechte. Ich bin ihnen ein paarmal begegnet, als du nicht mit dabei warst.«

Der Professor und die Schöne erlebten zwar sehr viel zusammen, aber sie waren keine siamesischen Zwillinge.

Das Trio näherte sich. Der Wortführer in der Mitte war ein dunkel gekleideter, finster blickender, bärtiger Mann mit einem silbernen Drudenfuß um den Hals. Eine Ausbuchtung unter seiner linken Achsel verriet Zamorra, dass er dort eine Schusswaffe trug. Vermutlich eine mit Silberkugeln geladene Beretta. Der Finsterling hatte breite Schultern, war über mittelgroß. Eine gezackte Narbe zog sich über seine linke Wange wie ein Blitz. Ein Dämon war er nicht, jedoch auch nichts Gutes.

Einer seiner Begleiter war ein Hüne mit gewaltigen Händen und einem aknenarbigen Gesicht. Er hatte vorstehende Zähne und grinste, als ob er schwachsinnig sei. Zamorra wusste, dass er nur guttural sprechen konnte, er war nämlich an einem Wolfsrachen operiert worden, wovon man die Spuren heute noch sah.

Bei dem anderen Gehilfen des Hexenjägers handelte es sich um einen Buckligen. Er kleidete sich elegant, im Gegensatz zu dem Hünen, dessen Klamotten aussahen wie aus dem Lumpensack gezogen.

Der Bucklige hielt einen Stock in der Hand. Zamorra vermutete, dass es sich um einen Stockdegen handelte.

»So sieht man sich wieder, Zamorra«, dröhnte der Bärtige mit der Narbe und setzte sich unaufgefordert an den Tisch der beiden Franzosen.

Seine Gehilfen blieben stehen. Der Bärtige musterte die bildhübsche Nicole in ihrem eleganten Hosenanzug auf unverschämte Weise.

»Sie müssen die Hexe sein, mit der dieser Scharlatan zusammenlebt. Ich habe von Ihnen gehört.«

»Ich von Ihnen noch nicht, aber ich sehe, dass Sie ein Flegel sind«, wies Nicole ihn zurecht. Sie sprach wie Zamorra gut Italienisch und unterhielt sich in dieser Sprache mit dem Hexenjäger-Trio. »Wir haben Sie nicht an den Tisch gebeten, Signori. Gegrüßt haben Sie auch nicht. Wir legen auf Ihre Gesellschaft keinen Wert. Verlassen Sie unseren Tisch.«

»Und wenn wir nicht gehen, Hexe?«

»Dann gehen wir. Ich bin keine Hexe. Wofür ich Sie halte, möchte ich lieber nicht sagen. Flegel reicht da nicht aus.«

Der bärtige Hexenjäger fasste über den Tisch und packte Nicoles Handgelenk. Er quetschte es. Sein Griff war wie eine Stahlzange.

Da sprang Zamorra auf. Wortlos, akademische Argumentation war hier nicht gefragt, verpasste er dem Hexenjäger eine derartige Maulschelle, dass dieser vom Stuhl stürzte.

Er griff unter die Jacke und zog seine Beretta, Kaliber neun Millimeter. Zamorra trat ihm gegen die Hand, dass sie wegflog.

Der klobige Hüne griff an, doch Nicole schob ihm den Tisch entgegen und brachte ihn erst einmal zum Stehen. Der elegante Bucklige mit der teuren Boutiquenkleidung riss seinen Degen aus der Scheide. Doch mit einem Panthersprung war Zamorra bei der Beretta, ergriff sie und richtete sie auf die drei.

»Das reicht!«, sagte Zamorra. An Nicoles Handgelenk waren rot die Druckstellen vom Griff des Hexenjägers zu sehen. »Ich kenne und verabscheue Sie, Pasquale D'Annocchio, der Sie sich Hexenjäger schimpfen, grausam und brutal sind, Unschuldige foltern und morden und sich bereichern. Sie sind ein Sadist übelster Sorte und haben sich die entsprechenden Gehilfen gesucht, Giancarlo und Luigi.«

Der erstere war der Hüne, der zweite der Bucklige.

»Wenn Sie je eine Hexe oder einen Vampir erwischten, wiegt das die Blutspur nicht auf, die Sie hinterließen und quer durch Europa und auch in den USA gezogen haben«, fuhr Zamorra fort. »Luigi, steck deinen Stockdegen in die Scheide, oder ich schieße dir ins Knie. Dann kannst du als Ausgleich zu deinem Buckel humpeln.«

Normalerweise sprach Zamorra nicht derart abschätzig und machte sich nicht über Gebrechen lustig. Sein kalter Hohn galt nicht Luigis Gebrechen, sondern seinem Charakter. Der Hexenjägerknecht war ein solcher Schurke, dass er viele Jahre ins Zuchthaus gehört hätte, wenn nur die Hälfte von dem stimmte, was Zamorra über ihn gehört hatte.

Luigi stieß den Degen in die Stockscheide zurück. Pasquale D'Annocchio stand auf. Auf seiner linken Wange, die rasch anschwoll, waren sämtliche fünf Finger Zamorras zu sehen.

Den Hexenjäger freute das »Autogramm« nicht. Er rieb sich die Wange. In seinem Ohr summte es wie ein Bienenschwarm.

»Dafür wirst du mir bezahlen, Zamorra«, zischte er hasserfüllt. »Und deine Hexe auch. Ich rieche es, dass sie eine Hexe ist, ob der Weißen oder der Schwarzen Magie ist mir gleich. Hexen müssen brennen, so steht es im Malleus maleficarum, [2] dem ich mein Leben geweiht habe. Ich stamme von einer langen Kette von Hexenjägern ab. Auch in unserer sogenannten aufgeklärten modernen Zeit sind sie noch notwendig, mehr denn je sogar. Satan ist überall.«

Auf eine verdrehte Weise hatte er nicht Unrecht. Doch seine Mittel und Methoden konnte Zamorra niemals billigen, was sie von Anfang an zu Feinden gemacht hatte. Zudem wusste Zamorra, dass Lucifuge Rofocale, Calderone und die anderen Mächtigen der Hölle D'Annocchio gewähren ließen.

Sie hatten eine grimmige Freude daran. Er richtete mehr Unheil an und tötete mehr Unschuldige, verursachte Leid und Schrecken, als dass er der Hölle Schaden zufügte. Wenn er mal eine niedere Hexe erwischte, einen Werwolf oder Vampir, waren das untergeordnete Chargen, was niemanden störte. Mit dämonischem Zynismus ließen die Schwarzblütler dem Hexenjäger also bisher freien Lauf.

Seine Gefährlichkeit war jedoch nicht zu unterschätzen. Er war ein Fanatiker, und er hatte dazugelernt, seit er die erste Hexe verbrannte. Von der irdischen Gerichtbarkeit war er bisher nicht zu belangen gewesen.

Er war ein paar Mal auf Parapsychologenkongressen erschienen und dort unangenehm aufgefallen. Nicht nur Zamorra.

Der Meister des Übersinnlichen ließ ihn nicht gehen. »Erklären Sie, was Sie hierher führt und was Sie von mir wollen, D'Annocchio!«

Hotelbedienstete erschienen an der Tür, man war auf den Tumult im Speisesaal aufmerksam geworden. Zamorra schickte sie fort.

»Das ist eine private Angelegenheit«, sagte er. »Polizei ist nicht notwendig. Wir benötigen keine Hilfe und wünschen keine Störung.«

Zamorras Autorität war derart, dass er keiner Hypnose oder magischen Mittel bedurfte, um die Hotelangestellten zum Gehen zu bewegen. Man wusste im »Gritti Palace«, dass er eine international anerkannte Koryphäe war, ein Mann mit vielen Verbindungen und von untadeligem Ruf.

»Also?«, fragte er das Hexenjäger-Trio.

»Ich bin zuerst hier gewesen«, fuhr ihn D'Annocchio an. »Die Wächter der Scalbas haben mich bestellt, um mit diesem Unwesen aufzuräumen und die Vampire von Venedig zu beseitigen. Dafür ist mir eine hohe Belohnung versprochen worden, die ich mir von dir nicht nehmen lasse.«

Zamorra stand wie vom Donner gerührt, als er das hörte. Es stimmte also, sein Unbehagen war gerechtfertigt gewesen, und sein unterschwelliger Verdacht bestätigte sich.

»Ich bin nur zur Erholung mit Nicole in Venedig«, erwiderte er. »Von Vampiren war mir bisher nichts bekannt.«

»Dann kennst du also auch die Wächter der Scalbas nicht?«, fragte der Hexen jäger.

»Nein, davon habe ich nie gehört. Das versichere ich dir.«

D'Annocchio wusste, dass Zamorra nicht log. Er war zu stolz und zu wahrheitsliebend dazu. Im Sonderfall, bei tödlicher Gefahr und dergleichen, mochte das anders sein. Hier war das nicht gegeben.

Der Hexenjäger staunte. Er hatte fest geglaubt, Zamorra wäre als Konkurrent von ihm hier. Jetzt lachte der Hexenjäger dröhnend, schlug sich auf die Schenkel.

»Ich weiß mehr als der berühmte Professor Zamorra!«, rief er und gluckste vor Lachen. Endlich beruhigte er sich. »Dann sollten Sie Venedig zusammen mit Ihrer Hexe besser verlassen, wenn Sie heil und gesund bleiben wollen. Ich fürchte mich nicht vor Ihnen, Sie werden weit überschätzt. Geben Sie mir meine Pistole wieder. Von mir aus können Sie sie entladen. Ich möchte gehen.«

Zamorra trat ans offene Fenster, schaute hinaus und warf die Waffe in hohem Bogen in den vorbeiführenden Kanal.

»Sie können sie sich vom Grund des Kanals wiederholen«, sagte er dann, wieder das förmliche Sie verwendend, zu D'Annocchio. »Vampire, und die Wächter der Scalbas. Ich bedanke mich für die Information.«

D'Annocchio knirschte vor Zorn mit den Zähnen. Der bucklige Luigi zog seinen Stockdegen wieder ein paar Zentimeter aus der Scheide. Doch D'Annocchio gebot ihm mit einem Wink Einhalt.

»Ich gehe«, sagte er und richtete sich hoch auf. Er funkelte Zamorra und Nicole an. »Wir sehen uns wieder. Der Ball der Vampire wird nicht stattfinden. Ich verhindere es. Ich werde den Alten Umberto pfählen - ihn finden, wo immer er ist. Dafür bin ich bestellt worden.«

»Von den Wächtern der Scalbas?«, fragte Zamorra.

Der Hexenjäger antwortete ihm jedoch nicht auf die Frage. Er ging, gefolgt von seinen zwei Knechten. Auf der Stelle des Frühstückssaals drehte er sich noch einmal um und drohte Zamorra mit der Faust. Jetzt, nachdem das Hotelpersonal aufmerksam geworden war, hatte er keinen körperlichen Angriff auf Zamorra und Nicole mehr gewagt.

»Ich kriege dich, Hexe!«, fauchte er Nicole an. Er spie auf den Boden. »Brennen sollst du, du Satansbuhlin. Vielleicht gehen dem Narren Zamorra dann endlich die Augen auf, mit wem er sich eingelassen hat.«

»Idiot!«, zischte Nicole.

Sie konnte sich nicht mehr beherrschen. D'Annocchio warf den Kopf in den Nacken und verschwand endgültig, seine Begleiter mit ihm. Nicole war blass unter ihrem Make-up. Ihre grünen Augen sprühten vor Zorn.

»Dieser… Mistkerl!«, fauchte sie. »Du hättest ihn selbst in den Kanal werfen sollen statt nur seine Pistole, Zamorra.«

»Dann hätte ich mich mit ihm und mit seinen beiden Begleitern nach Gossenmanier prügeln müssen«, antwortete Zamorra. Er strich sich sein Hemd glatt. »Vielleicht war schon die Ohrfeige zu viel. - Dieses Cochon [3] Aber ich habe mich nicht beherrschen können. Er hat dich angepackt.«

Nicoles Zorn verrauchte. Sie umarmte Zamorra, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

»Mein schlagkräftiger Professor, mon chér, mein Bulle, mein Held.«

»Na, na, na!«

»Du hast recht gehabt«, sagte die quirlige Schöne. »Das hat geklatscht, dass man es bis hinaus in die Rezeption hörte. Das freut mich bis an meinen letzten Tag, dass du ihm voll eine runtergehauen hast. Sonst hätte ich das erledigt, und bei mir wäre sie weniger ›saftig‹ ausgefallen.«

Jetzt grinste auch Zamorra, wurde jedoch sofort wieder ernst. »Du hattest Recht mit deiner Vorahnung, deine Intitution hat mal wieder das Richtige getroffen. Es gibt Vampire in Venedig. Etwas Schreckliches steht bevor. Wir müssen mehr Informationen haben.«

Er überlegte kurz. Die Blutsauger mussten mächtige Feinde sein; ob in direkter Verbindung mit den mächtigen Höllendämonen oder ohne spielte keine ausschlaggebende Rolle.

Nicht alle Dämonen und Unwesen gehörten zur Schwarzen Familie LUZIFERS. Es gab zahllose »freie« Dämonen, Hexen, Werwölfe und Vampire, unabhängige Sippen, schwächer zwar als die geballte Macht der Hölle, jedoch in ihrem Bereich gefährlich genug.

Zamorra wusste das nur zu gut. Solche Fälle hatten ihm schon viel Kopfzerbrechen bereitet und ihn in große Gefahr gebracht. Mitunter waren die kniffligen kleinen Fälle problematischer als die großen.

»Wir suchen die Polizei auf.«

Nicole zog sich noch rasch um und richtete ihre Frisur, während Zamorra ungeduldig wartete. Aber lieber wäre Nicole mit dem Kopf unterm Arm fortgegangen als unzulänglich gestylt. Doch tagsüber bestand keine unmittelbare Gefahr für das junge Ehepaar Zuber, rasende Eile war nicht geboten.

Zamorra nutzte die Zeit, um sich an der Rezeption beim Hoteldirektor, den er herbeirufen ließ, wegen der Belästigung durch den Hexenjäger und seine beiden Gehilfen zu beschweren.

»Lassen Sie jeden Pöbel zu Ihren Gästen und hier ins Hotel?«

Der Hoteldirektor wand sich, entschuldigte sich.

»Wissen Sie, wer dieser Mann ist?«, fragte Zamorra.

»Nein, er wendete sich nicht an mich persönlich. Er fragte an der Rezeption nach Ihnen, da wurde er in den Frühstücksraum geschickt. Es soll nicht wieder geschehen. Ich werde dem Portier einen Verweis geben.«

»Lassen Sie ihn zufrieden. Es reicht völlig, wenn D'Annocchio mich und meine Begleiterin hier im Hotel nicht mehr belästigt. Er ist ein Mörder, ganz egal, wie er sich nennt und wie er seine schmutzigen Taten verbrämt. Nichts anderes als ein Mörder.«

»Von der Mafia?«, fragte der Hoteldirektor entsetzt.

»Schlimmer«, entgegnete ihm Zamorra kaltblütig und verabschiedete sich.

Er dachte nicht darüber nach, wie D'Annocchio herausgefunden hatte, dass er im »Gritti Palace« abgestiegen war. Auf irgendeine Weise hatte D'Annocchio davon erfahren, dass sich Zamorra in Venedig aufhielt. Um herauszubringen, wo genau der Parapsychologe logierte, gab es mehrere Mittel und Wege.

Es genügte schon, die großen Hotels der Reihe nach anzurufen. Zamorra hatte sich und Nicole Duval unter ihren richtigen Namen eingetragen.

Nicole kam jetzt die mit einem roten Teppich belegte breite Treppe in die Hotelhalle herunter. Es hatte sich gelohnt, dass sie sich herrichtete. Zamorra machte eine übertriebene Geste der Bewunderung.

Nicole regte ihn immer wieder an, brachte sein Blut in Wallung. Er hätte kein Franzose sein dürfen, um einer so schönen, aparten Frau nicht seine Hochachtung zu erweisen.

»Die Sonne geht auf!«, rief er.

Nicole küsste ihn.

»Und du bist der Sonnenkönig«, sagte sie kapriziös. Sie schaute auf ihre winzige, teure Uhr, bei der sich Zamorra immer wieder fragte, wie sie darauf die Zeit erkannte. »Wir müssen uns beeilen.«

Das Lächeln, das Nicole auf seine Miene gezaubert hatte, glitt von Zamorras Gesicht. »Wenn Vampire die Zubers erwischt haben, ist es jetzt schon zu spät, sie zu retten. Die armen jungen Leute. Sie waren so verliebt und so glücklich. Es dreht mir das Herz um, wenn ich daran denke, dass sie Vampiropfer wurden.«

»Noch wissen wir es nicht mit Bestimmtheit.«

Aber die schlimme Ahnung hatten sie beide, und sie glaubten nicht, obwohl sie es nicht aussprachen, dass diese sie trog.

***

Venedig war auf 117 Inseln erbaut, die über 400 Brücken miteinander verbanden. Es galt als eines der schönsten Städte der Welt. Es gab hier keinen Autoverkehr und keine Motorinos und Motorräder, die für junge Italiener sozusagen ein Lebenselixier waren. Bei vielen von ihnen schien der Hauptzweck des Lebens darin zu bestehen, den ganzen Tag auf einem Zweirad-Knatterer durch die Gegend zu düsen, sich den Signorinas zu zeigen und ab und zu einmal, wenn das Benzin ausging, auf der Piazza zu sitzen, laute Musik zu hören und mit Gleichaltrigen Espresso oder Softdrinks zu schlürfen.

In Venedig gab es jedoch Powerboote, außer den beschaulich zu üppigen Preisen für die Touristen dahingleitenden Gondeln mit den hohen, schwertartigen Kielen. Die Gondeln waren teils überdacht, sie und Ruderboote, allerdings weniger herausgeputzt als die für den Tourismus, dienten auch dem Privat-und Geschäftsverkehr.

Rinaldo Tortone war ein typischer venetianischer Gondoliere, 28 Jahre alt, untersetzt, mit eng anliegenden Hosen, in die er eine Hasenpfote steckte, um ein übergroßes Geschlechtsteil vorzutäuschen,, offenem weißem Hemd, unter dem ihm krause schwarze Haare auf der Brust wucherten. In diesem Haargestrüpp glänzte an einer massiven Goldkette ein goldenes Kreuz fast von Daumengröße. Nicht weil Tortone fromm war, er war Atheist und wählte regelmäßig die kommunistische Partei. Doch so eine schwere Goldkette samt dem Zierat gehörte zum Outfit.

Er hatte mit seiner Gondel an der Ponte di Rialto angelegt, der Seufzerbrücke, und war auf Touristenfang.

Strahlend lächelte er, als sich ein deutscher Studienrat und dessen Gattin an ihn wendeten und er mit ihnen handelseinig wurde. Als sie in seine Gondel stiegen, die den klangvollen Namen »La Graciosa« trug, wollte er ihnen Details über die mit prachtvollen Steinmetzarbeiten verzierte Brücke erzählen.

Tortone sah sich auch als Fremdenführer, was dem Geschäft und der Trinkgeldzahlung zuträglich war, und hielt viel von sich.

Doch als er in gebrochenem Deutsch loslegte, unterbrach ihn der Studienrat: »Seien Sie ruhig, guter Mann. Rudern Sie einfach, ich weiß mehr als Sie. - Uno Momento.«

Aus seinem Reiseführer las der Studienrat seiner Gattin vor, dass die Rialtogbrücke 48 Meter lang und 22 Meter breit sei.

»Malerische Andenkenläden und Geschäfte von Juwelieren und dergleichen stehen in zwei Reihen darauf«, erklärte er.

»Das sehe ich doch«, sagte die Gattin.

»Ja, aber dass die Brücke ursprünglich aus Holz erbaut war, bis 1854 die einzige Brücke über den Canale Grande war, die Hauptverkehrsader Venedigs, die sich 3,8 Kilometer lang S-förmig durch die Stadt windet…«

»Balduin, bitte, hör auf. Ich kann selber im Reiseführer lesen und bin keine Schülerin von dir.«

Der Studienrat schwieg verschnupft. Der Gondoliere grinste verstohlen, denn dass der Tedesco [4] eine Zurechtweisung erfuhr, begriff er. Rinaldo Tortone trieb die Gondel mit dem einen Ruder voran.

Er passte auf, dass er seinen gut gebauten Oberkörper in Position brachte, denn er befand sich im seitlichen Blickfeld seines weiblichen Fahrgasts.

Der Gondoliere war wie viele andere einem amorösen Abenteuer mit einem weiblichen Fahrgast nicht abgeneigt. Auch bei den Gondoliere gab es Papagalli, bis hinauf in die älteren Jahrgänge. Hier allerdings würde es nichts werden, denn es handelte sich bei den beiden Deutschen offensichtlich um ein Ehepaar mittleren Alters - aus Duisburg, wie der Gondoliere aus ihrem Gespräch mitbekam, und die schon etwas verblühte Frau sah nicht so aus, als ob sie Abwege suchen würde.

Ein Motorboot jagte vorbei, ein Lagunenraser, wie sie hier genannt wurden, den Bug hoch aus dem Wasser. Die Gondel schwankte in den Wellen.

Der Studienrat empörte sich.

»Das gehört verboten!«, rief er. »Anzeigen müsste man diesen Kerl. Das ist einwandfrei gegen die Wasserverkehrsordnung, und er ist zu schnell.«

»Polizia«, rief Tortone gleich und tat, als ob er sich die Kennnummer des Motorboots, das tatsächlich zu schnell war, notieren würde.

Sie war jedoch sowieso abgeändert oder Ziffern davon zugeklebt, deshalb sparte er sich die Mühe. Der Studienrat schaute ihn jedoch wohlgefällig an. Das angebliche Aufschreiben des Verkehrssünders gefiel ihm.

Auf den Brücken und in den Straßen Venedigs herrschte reger Betrieb. Der Gondoliere ruderte dem Fischmarkt zu, um seinen Fahrgästen echte Folklore zu zeigen und sie dort mit einer Ombra, einem kühlen Weißwein, und klassischen Cicchetti, leckeren Kleinigkeiten, in einem der typischen Lokale zu verwöhnen.

Tortone wusste, welches er aufsuchen würde - es gehörte einem Vetter von ihm; von denen hatte er, wie jeder Italiener, sehr viele. Es war noch früh; der Studienrat war um sechs Uhr früh aufgestanden, was mit ihm die Gattin musste, um möglichst viel von dem Urlaubstag und Venedigs Sehenswürdigkeiten, Galerien und Museen zu haben.

Der Gondoliere sang mit klangvoller, schöner Stimme. Er hätte mit der entsprechenden Ausbildung als Bariton an der Mailänder Scala auftreten können und in anderen großen Häusern. Doch hatte er nie die Gelegenheit dazu gehabt. Wie viele Italiener hatte er eine angeborene Liebe zur Musik.

Er schmetterte ein altes venezianisches Liebeslied. »La Bella di Gondola« - die Schöne in der Gondel. Selbst der Duisburger Studienrat war von der Schönheit der Stimme des Gondolieres ergriffen und hörte auf, in seinem Reiseführer zu blättern.

Nach der Schönen aus der Gondel schmetterte Tortone eine Arie aus »Rigoletto«. Er sang fast perfekt in der Intonisation.

Plötzlich jedoch riss die Studienratsgattin weit die Augen auf. Sie starrte - da trieb etwas im Kanal. Auch Tortone sah es. Er hörte zu singen auf und ruderte näher.

Da hatte sich etwas unter Wasser verfangen. Es trieb eigentlich nicht, es hing irgendwo fest. Tortone stoppte die Gondel, indem er das Ruder querstellte und wriggte. Er schaute hinunter.

Er konnte nicht genau erkennen, was es war. Doch es schaute aus, als ob dort eine Hand - und zwar eine kleine, weibliche - knapp unter der Wasseroberfläche sei. Ein Verdacht stieg in Tortone auf.

Er schluckte. Am liebsten hätte er sich entfernt, doch das ging nicht. Wenn es war, was er fürchtete, und die Polizei bekam heraus, dass er sich aus dem Staub gemacht hatte, ohne Meldung zu machen, war er seine Lizenz los. Das konnte er nicht riskieren.

Der Gondoliere stakte also mit seinem Ruder, um zu lösen, was da im Wasser festhing. Nahe dem Ufer. Irgendetwas lag am Grund, daran hatte sich der Körper, der er zu sein schien, verfangen.

Dann löste er sich. Eine Hand kam empor, eine völlig blutleere, bleiche Frauenhand, die noch mit einem Ring und einer Uhr am Gelenk geschmückt war. Nasses blondes Haar klebte ums blasse Gesicht, dessen Augen weit aufgerissen waren voller Grauen und Qual.

Am Hals der jungen Frau in dem roten Kleid waren deutlich zwei Bissmale zu sehen, nahe beieinanderliegend. Sie war völlig blutleer. Weshalb sie schwamm - ob deshalb oder aus einem anderen Grund - würden die Kriminalpathologen feststellen müssen.

Die Studienratsgattin fing furchtbar zu schreien an. Sie hörte nicht auf. Tortone war leichenblass, genauso ihr Mann. Der Gondoliere zog, obwohl ihn graute, die Leiche der armen jungen Frau zu seiner Gondel. Er wollte sie an Land bringen.

Er rief einem Kollegen zu, übers Handy die Polizei zu verständigen. Er wusste noch nicht, dass er die Leiche von Marietta Zuber geborgen hatte.

***

Im Motorboot fuhren Nicole und Zamorra zum Polizeipräsidium der 300.000-Einwohner-Stadt Venedig.

Das Präsidium befand sich beim Hauptbahnhof Santa Lucia, einem internationalen Bahnknotenpunkt und Sackbahnhof. Um den Weg abzukürzen, fuhr Zamorra persönlich mit dem Motorboot durch einen Nebenkanal statt den breiten Canal Grande.

Er hatte dafür eine Ausnahmegenehmigung; es zahlte sich aus, ein international anerkannter Parapsychologe zu sein und schon manchen staatlichen Fällen geholfen zu haben. Zamorra hielt sich strikt an die Geschwindigkeitsbegrenzung.

Plötzlich jedoch schoss aus einem schmalen Nebenkanal ein schwarzes Motorboot mit spitzem Bug hervor. Wie ein Geschoss raste es heran.

Nicole, mit Kopftuch und Sonnenbrille, weil die Sommersonne stach, schaute zurück und sah vermummte Männer mit Maschinenpistolen. »Zamorra, die wollen uns umbringen!«

Der Parapsychologe schaute über die Schulter. Zwei Männer standen im Boot, die MPis angelegt. Ein dritter kniete am Heck des schwarzen Offshore-Flitzers, eines Vierzylinders, der mindestens 400 PS hatte und für die Kanäle Venedigs so ausgelegt war wie ein Formel-Eins-Rennwagen für das Fahren in einem Verkehrsübungspark für Anfänger.

Ein Vermummter steuerte.

Die Männer trugen alle Turbane, was jedoch nicht bedeutete, dass sie Muselmanen waren. Zamorra wünschte sich dringend, seinen E-Blaster dabei zu haben, doch der lag daheim im Château Montagne im Wandschrank mit den anderen Ausrüstungsgegenständen und Waffen.

- Gleich mussten die Maschinenpistolen losrattern. Dann waren Zamorra und seine Gefährtin verloren, denn gegen irdische Waffen und Kugeln schützte ihn sein Amulett nicht.

Das Offshore-Motorboot raste mit schäumender Kielwelle heran, es sprang förmlich näher. Die Stummelläufe der Uzi-Maschinenpistolen drohten. Zamorra spürte den Hauch des Todes.

Drei Maschinenpistolen - die Kugeln waren schneller als er. Es blieb keine Rettung. So viele Abenteuer und Gefahren im Multiversum und in den Spiegelwelten, dachte er. In anderen Dimensionen. Und jetzt werde ich in Venedig erschossen.

Kaltblütig sah er dem Tod ins Auge. Nicole zitterte nicht. Sie bebte einmal, richtete sich dann hoch auf. Stolz und bildschön stand sie da.

Gegenwehr, selbst ein Versuch ins Wasser zu springen, wäre zwecklos gewesen.

Das Motorboot mit den vier Vermummten legte sich neben das weit langsamere Zamorras. Er und Nicole sahen die funkelnden Augen der schwarz gekleideten Gegner, die Silberketten mit einem großen Vampirpflock daran um den Hals trugen. Jeder hatte zudem ein Beil mit einem Hammer am anderen Ende des Beilblatts am Gürtel.

Ihr Motorboot verminderte das Tempo. Die beiden Boote fuhren gleichschnell durch den engen Kanal. Venedig brodelte vor Leben, auf den Brücken herrschte reger Verkehr. Fahrräder und ein paar von den neuerdings gebräuchlichen Fahrrad-Rikschas waren unterwegs. In Italien, dem klassischen Land des Radsports, war Fahrradfahren hoch im Schwang und bot sich auch in Venedig an.

Doch all die Passanten konnten Zamorra und Nicole nicht helfen.

»Seid ihr die Wächter der Scalbas?«, fragte Zamorra auf Italienisch, als noch immer keine Schüsse erfolgten.

»Si«, erwiderte der Sprecher des vermummten Quartetts.

»Was wollt ihr von uns? Wir haben euch nichts getan.«

»Ihr stört unsere Kreise und seid eine Gef ahr. Verschwindet, verlasst Venedig! Das ist eine Warnung. Wenn ihr sie missachtet, seid ihr tot.«

»Ich glaube, wir haben die gleichen Interessen!«, rief Zamorra hinüber. »Auch wir wollen den Alten Umberto und seine Vampire vernichten.«

Er nahm die Information auf, die ihm der Hexenjäger gegeben hatte. Der Wortführer der Wächter der Scalbas fuchtelte mit der MPi und jagte eine Garbe ins Heck von Zamoras Boot. Der Feuerstoß durchlöcherte es. Aufschreie erfolgten von einer Brücke und von einem Kai am Ufer, als der Feuerstoß ratterte.

»Wir brauchen euch nicht!«, rief der MPi-Schütze. »Ihr stört nur. Wir haben den Mann, den wir brauchen, für unsere Zwecke.«

»Pasquale D'Annocchio? Er kann nichts, er ist ein Stümper, ein Mörder und verrückt noch dazu. Mit diesem selbst ernannten Hexenjäger werdet ihr einen Reinfall erleben.«

»Ruhig, er hat uns über dich und deine Hexe aufgeklärt. Seid froh, dass ihr keine Vampire seid, sonst hätten wir euch schon längst erledigt. - Schwöre uns, dass ihr-Venezia noch heute verlasst und nie zurückkehrt. Jetzt auf der Stelle.«

Zamorra hielt das Steuerrad des Motorboots fest umklammert. Er hörte ein Tuten hinter der Kanalbiegung. Trotz der Gefahr arbeitete sein Verstand rasend schnell und ohne Panik.

»D'Annocchio wird euch schöne Lügen erzählt haben«, entgegnete Zamorra. »Arbeitet mit uns zusammen, sonst habt ihr keine Chance.«

»Schwöre, dass ihr geht. Du wirst den Schwur halten, das sagt sogar der Hexenjäger, der ein ehrenwerter Mann ist.«

»So wie Jack the Ripper.«

»Ich zähle bis drei. Schwöre oder stirb! - Eins. - Zwei.«

Zamorra hörte abermals das dumpfe Tuten. Der Bug eines Lastkahns schob sich um die Kanalbiegung.

Der Parapsychologe handelte kühn und entschlossen.

Er kurbelte das Steuerruder des Motorboots herum, rammte das schwarze Offshoreboot der Wächter der Scalbas mit der Breitseite und drückte es gegen die Mauer des Hauses, das direkt an den Kanal gebaut war und an dem sie vorbeifuhren.

Die Vermummten im Boot taumelten, der am Heck stürzte ins Wasser. Von den beiden anderen jagte einer einen Feuerstoß in die Luft, der andere kam nicht zum Schießen.

»Duck dich!«, rief Zamorra Nicole zu und gab Gas.

Sein blauweißes Motorboot beschleunigte, bescheiden mit seinen sechzig PS im Vergleich zu dem, was das Offshoreboot leistete. Dennoch entwischte Zamorra, wie er es sich ausgerechnet hatte, vor dem Bug des Gemüsekahns, der um die Biegung kam und unter einer Brücke durchfuhr.

Die Verfolger hatten weniger Glück. Der Steuermann gab hitzig Gas, voller Zorn darüber, dass Zamorra ihn mit seiner lahmen Ente von Boot ausgetrickst hatte. Das hätte er besser nicht getan. Er rammte in seinem Zorn den plumpen Frachtkahn.

Es knallte gewaltig. Der Prahm geriet in die Schräge, keilte sich im Kanal fest und blockierte diesen. Das schwer beschädigte Motorboot der Wächter der Scalbas sank. Von dem sich schräg neigenden Kahn rollten Kohlköpfe und Gemüse, die an Deck aufgestapelt waren, ins trübe Kanalwasser.

Dort schwammen die Wächter der Scalbas, denen ihre Maschinenpistolen nun nichts mehr nutzten, inmitten der Kohlköpfe und fluchten und schimpften fürchterlich. Ähnliche Schimpfkanonaden schallten ihnen von der dreiköpfigen Besatzung des Prahms entgegen.

Man muss heißblütige Italiener erlebt haben, die sich in die Haare gerieten, um die Szene nachzuvollziehen.

»Ihr Schufte, ihr Schurken, ihr Mafiosi, ihr Rattensöhne, ihr kastrierten Hunde und Söhne und Väter von Schweinen, ihr Mascalszones und Criminales, ihr schuftigen Asozialen und Lagunenratten! Ihr Auswurf von Eseln und Kellerasseln!«

Ein Vermummter hob die MPi, die noch schussfähig war.

Der Wortführer schlug sie ihm herunter. »Die Mitglieder der Bruderschaft sind keine Mörder von Unbeteiligten«, wies er den Mann zurecht.

Dann wandte er sich an den aufgebrachten Kapitän mit dem dicken Bauch und der speckigen Mütze.

»Reg dich ab, fette Wasserratte«, sagte er. »Wir sind Mitglieder der Bruderschaft von den Wächtern der Scalbas und Feinde des Alten Umberto. - Jetzt weißt du Bescheid.«

»Ja«, erwiderte der Kapitän, der ein Venezianer und in die örtlichen Geheimnisse eingeweiht war. »Das ändert die Sachlage, der Bruderschaft sind wir alle zu großem Dank verpflichtet. - Aber die Wächter werden mir den Schaden an meinem Prahm und den Verlust der Ladung bezahlen müssen.«

»Das ist kein Problem. Die Bruderschaft ist reich. Seit Jahrhunderten schon stiften die einflussreichsten und vermögendsten Familien Venedigs ihr immense Gelder. Wir haben bisher die Stadt vor den Vampiren gerettet.«

»Ja«, sagte der Prahmkapitän. »Aber jetzt schwimmt ihr im dreckigen Kanalwasser, sozusagen in der Scheiße. Zwischen Kohlköpfen und Abfall und Abwässern. Das wirft auf die Bruderschaft nun kein gutes Licht, Bruder.«

Der schwimmende Wortführer knirschte vor Zorn mit den Zähnen. »Ich bin Pietro Cavalli, der Anführer der Bruderschaft. Hilf meinen Leuten und mir aus dem Wasser, Capitano.«

Das geschah. Triefnass stiegen die vier Schwarzgekleideten an Bord des im Kanal vor der Brücke quersteckenden Prahms. Zamorra war ihnen entkommen. Cavalli wusste, dass ihm Ärger bevorstand, er würde mit den Behörden der Lagunenstadt allerhand zu regeln und zu erklären haben.

Doch das war noch seine geringste Sorge. Die Vampire, die die Bruderschaft nicht mehr im Zaum halten konnte, bereiteten ihm viel größere. Cavalli schüttelte sich das Wasser aus den Kleidern. Er vernahm Sirenengeheul - die Carabinieri gehörten zu den wenigen, die in Venedig Motorräder und Autos benutzen durften.

Auch ihre Motorboote waren mit Sirenen ausgerüstet. Die Carabinieri rückten heran. Cavalli schaute betreten drein. Er wollte Zamorra Rache schwören, brachte es aber nicht fertig. Der Mut und die Kühnheit des Parapsychologen, die er ihm nicht zugetraut hätte, imponierten Cavalli.

Ein beeindruckender Mann, dachte er. Trotzdem können wir ihn nicht gewähren lassen.

***

Nicole Duval telefonierte übers Handy und verständigte die Carabinieri. Noch bevor das Motorboot sein Ziel erreichte, wandte sie sich zufrieden an Zamorra.

»So, diese Mafiosi und Gangster, die sich Wächter der Scalbas nennen, werden dem Zugriff des Gesetzes nicht entgehen«, sagte sie.

»Da bin ich mir nicht sicher«, erwiderte der Parapsychologe.

Er legte am Kai an, von dem es nur wenige Schritte bis zum Bahnhofsvorplatz waren, und vertäute das Boot. Als er Nicole beim Aussteigen helfen wollte, sprang sie katzenhaft geschmeidig an Land.

Das Motorboot war rechts am Bug zerbeult und zerschrammt, hatte jedoch keinen größeren Schaden davongetragen. Die beiden gingen über den Bahnhofsvorplatz zum Polizeipräsdium. Hier handelte es sich um einen typischen Behördenbau neueren Datums, der völlig anders als die Palazzi und alten Häuser und recht bescheiden wirkte.

Hier meldete sich Zamorra beim Pförtner an, der in einer kugelsicheren Loge saß. Der Türöffner summte. Im Vorraum erschien bald ein jünger Kriminalbeamter, der den hochgewachsenen Parapsychologen und seine hübsche Begleiterin in den ersten Stock führte.

Hier erwartete sie in einem Büro mit zwei Schreibtischen, in dem er zurzeit allein war, ein dicker Mann mit Zigarrenasche am dunklen Hemd, Doppelkinn und lockigem, ziemlich langem Haar. Er hätte dringend mal wieder zu einem Friseur gemusst. Gut rasiert war er auch nicht.

»Commissario Francesco Gabelotti«, stellte er sich vor. »Sonderdezernat. Was haben Sie auf dem Herzen?«

»Einiges. Ein junges Schweizer Ehepaar wird vermisst. Auf uns ist ein Überfall verübt worden, von Leuten, die sich Wächter der Scalbas nennen. Zudem treibt sich der berüchtigte Hexenjäger Pasquale D'Annocchio in der Stadt herum. Wir haben so manches gehört, was uns Sorgen macht. - Mein Name ist Zamorra, Professor der Parapsychologie. Ich komme aus Frankreich, wie schon erwähnt. - Vielleicht haben Sie schon von mir gehört?«

Zamorra gab dem dicken Kriminalisten seine Karte. Der las sie und drehte sie zwischen den Wurstfingern. Sein junger, schlanker Untergebener stand bei der Tür. Zamorra und Nicole hatten sich vor Gabelottis Schreibtisch gesetzt, auf dem ein Computer stand und auf dem sich ein Aktenwust stapelte.

Der Schreibtisch glich mehr einer Müllhalde als einem geordneten Arbeitsbereich. Zigarrenasche war über die Akten und Papiere gestäubt. Irgendwo in dem Wust steckten zwei Telefone. Eine Kaffeekanne und benutzte Tassen und ein angebissenes Baguette vervollständigten das chaotische Stillleben.

»Ich habe von Ihnen gehört«, sagte Gabelotti sanft. »Sie arbeiteten des Öfteren erfolgreich und eng mit staatlichen Stellen zusammen und sind auch in Italien kein Unbekannter. - Herzlich willkommen in Venedig, Professore Zamorra und Signorina Duval. - Sie sind noch hübscher, als Kollegen aus Rom Sie mir geschildert haben, Signorina. Das ist die schönste Frau, die du jemals gesehen hast, Francesco, sagte einer zu mir. In ihrer Nähe knistert die Luft von ihrem Flair. - Bene, bene, bella, bellissima.«

Zamorra fragte sich, ob der Dicke sie auf den Arm nahm. Doch er wirkte ganz ernst.

Nicole war einem Kompliment niemals abgeneigt. Sie lächelte Gabelotti an. »Danke für das Kompliment, Commissario.«

Zamorra war mehrfach in Rom gewesen, er kannte dortige Kriminalbeamte. Rasch klärte er mit Gabelotti ab, wer die gemeinsamen Bekannten waren. Entsetzt und zutiefst betroffen erfuhren er und Nicole, das Marietta Zuber nicht mehr vermisst wurde.

»Wir haben ihre Leiche im Leichenschauhaus, in der Kriminalpathologie«, erklärte der Commissario. »Sie ist heute morgen blutleer in der Lagune treibend gefunden worden.«

Nicole schlug die Hände vors Gesicht. Sie brachte kein Wort hervor. Diese hübsche, nette junge Frau, dachte sie, und sie sah Marietta vor sich, wie sie ihren Mann im Hotel angestrahlt hatte.

Wie verliebt die beiden gewesen waren, voller Vertrauen ins Leben, das ihnen wie eine herrliche, leicht zu begehende Straße voller Wunder erschien.

Und dann so ein Ende!

»Diese dreckigen Vampire«, entfuhr es Nicole. »Wir werden sie dafür pfählen.«

»Das, Signorina, dürfte beim Alten Umberto und seiner Brut nicht so einfach sein«, erwiderte der Commissario. »Sonst wäre es längst geschehen. Es gibt da ein gräßliches Geheimnis, das seit Jahrhunderten weitergegeben wird.«

Er wusste also Bescheid über die Vampire.

»Was ist mit Christoph Zuber?«, fragte Zamorra.

Gabelotti spitzte die Lippen. »Er wird noch existieren, aber er dürfte kein Mensch mehr sein«, antwortete er. »Die Vampire werden ihn genauso wie seine arme Frau ausgesaugt haben.«

Als Zamorra den Überfall der Wächter der Scalbas im Canal erwähnte, winkte Gabelotti ab.

»Ich kann sie nicht verhaften«, sagte er. »Wir müssen sie gehen lassen. Natürlich werden sie einiges an Strafe zu zahlen haben.«

Zamorra glaubte seinen Ohren nicht zu trauen.

»Sie lassen bewaffnete Terroristen laufen, die am helllichten Tag in den Kanälen Touristen auflauern? Die mit Maschinenpistolen ausgerüstet sind?«

»Normalerweise benutzt die Bruderschaft andere Mittel«, erwiderte Gabelotti. »Das sollten sie nicht, da haben Sie recht, Professore. Aber ich kann schlecht etwas gegen sie unternehmen oder sie hinter Gitter bringen, da sie die letzte, einzige Chance sind, dass nicht ganz Venedig den Vampiren anheimfällt. Dafür muss man ihnen schon manches durchgehen lassen.«

»Das ist eine schöne Einstellung«, beschwerte sich Nicole. »Haben die Wächter der Scalbas Sonderrechte? Gilt das Gesetz nicht für sie?«

Gabelotti zuckte die Achseln. »Die Bruderschaft passt seit über 450 Jahren auf, dass Venedig nicht den Vampiren zum Opfer fällt. Ja, dafür haben sie Sonderrechte. Man muss das eine vom anderen unterscheiden. Der Fortbestand von Venedig ist wichtiger als alles andere.«

»Alles?«, fragte Zamorra. »Auch Mord?«

»Mord nicht«, erwiderte der Commissario gedehnt. »Jedenfalls nicht bei mir. Die Scalbas sind einen Geheimbund, hoch angesehen bei den Einheimischen, mit Verbindungen und Protektion bis in die höchsten Stellen. Weil die alteingesessenen Venezianer wissen, was von ihnen abhängt, decken sie sie, halten ihre Existenz geheim - wie die der Vampire, des uralten Fluchs von Venedig - und stehen den Scalbas bei, wo immer sie können.«

»Ich finde, Sie sind uns eine genaue Erklärung schuldig«, verlangte Zamorra.

Gabelotti kaute an seiner Zigarre. Seine in Fett eingebetteten Augen waren wie enge Schlitze. »Sollen wir es Ihnen sagen?«, fragte er seinen Untergebenen.

»Wir müssen wohl. Ich habe nie viel von dem Hexenjäger D'Annocchio gehalten«, erwiderte dieser, ein schlanker junger Mann. Er stellte sich vor: Luigi Montefiori, Inspektor. »Cavalli wollte ihn unbedingt haben. Das Geheime Gremium bei der Stadtverwaltung schlug ihn vor. Der Bürgermeister beorderte ihn her.«

Die Geschichte wurde immer bunter. Lokalpolitiker waren also in diese Aktionen verwickelt. Andererseits kein Wunder, bei der Stadtverwaltung, die großteils aus Mitgliedern alteingesessener Familien bestand, konnte man nicht ahnungslos sein.

Ein Gespinst von Seilschaften und Interessenverbänden durchzog die Lagunenstadt, ein Filz in besonderem Sinn. Zamorra waren solche Vernetzungen nicht sympathisch, er musste jedoch damit leben.

»Was ist mit Neubürgern Venedigs?«, erkundigte sich Nicole. »Weiht man sie ein?«

»Manchmal, wenn es nicht anders geht«, antwortete Gabelotti. »Meist warten wir aber erst ein paar Generationen, bis sie sich eingebürgert haben.«

In welchen Zeiträumen denken diese Menschen?, fragte sich Zamorra. In Venedig gingen die Uhren wohl anders.

»Berichten Sie«, bat er. »Erzählen Sie uns, was es mit dem Alten Umberto und den Wächtern von Scalba genau auf sich hat.«

Gabelotti zeigte ihm den schweren Siegelring an seinem Finger. Er wies ein verschlungenes Wappen auf. Wenn man sehr genau hinschaute und scharfe Augen oder eine Lupe hatte, konnte man einen Vampirpflock und einen Hammer, die sich kreuzten, auf einem Schild erkennen.

Darunter stand winzig klein eine Inschrift.

»Gegen das Böse heißt das auf Lateinisch«, sagte Gabelotti. »Auch ich bin ein Scalba. Für meine Stadt würde ich alles tun. Die höchste Pflicht der Scalbas ist es, Venedig zu retten.«

»Vor den Vampiren?«

»Ja, und vor jeder Gefahr. Hauptsächlich aber vor dem Alten Umberto, der einmal Doge von Venedig war, und seinen Blutsaugern. Auch Inspektor Montefiori ist ein Scalba. - Sehen Sie das.«

Der dicke Comissario drehte an dem Ring herum. Ein dünner schwarzer Stachel trat hervor.

»Das ist ein Giftstachel«, erklärte der Commissario. »Jedes Mitglied der Bruderschaft, es gibt auch Frauen darunter, trägt einen solchen Ring. Wir haben geschworen, uns selbst damit zu töten, sollten wir Opfer der Vampire werden und keinen anderen Ausweg mehr sehen. Dann bringen wir uns eher um, als uns von ihnen aussaugen zu lassen und welche der ihren zu werden.«

»Wie viele Vampire gibt es?«, erkundigte sich Zamorra.

»Das weiß niemand genau. Manches ist hier geheimnisvoll und unverständlich. Es gibt Mächte, die die Vampire hindern, Barrieren, die sie zurückhalten. Und doch wieder nicht. In der letzen Zeit sind die Barrieren schwächer geworden. Die Brut des Alten Umberto nimmt an Zahl und Kraft zu. Ein Ball der Vampire ist noch nötig, und sie sind so erstarkt, dass ganz Venedig ihnen zum Opfer fällt. Dann Gnade uns Gott.«

»Hier verkehren Jahr für Jahr Millionen Touristen«, sagte Nicole. »Sie ahnen nichts von dem Schrecken und den Geheimnissen der Lagunenstadt. Ist es schon öfter vorgekommen, dass welche von ihnen Opfer der Vampire wurden?«

»Manchmal.«

»Und diese Fälle sind unter den Teppich gekehrt worden?«, erkundigte sich Nicole.

»Immer wieder verschwinden Menschen spurlos, oder es gibt tödliche Unglücksfälle«, erwiderte der Commissario. »Die Wahrheit konnten wir nicht preisgeben.«

»Weil es Venedigs Ruf zerstört und die Fremdenverkehrsindustrie ruiniert hätte«, behauptete die Nicole heftig.

»Weil niemand die Wahrheit geglaubt hätte«, hielt Gabelotti dagegen. »Wer glaubt heutzutage denn schon an Vampire? Die Mehrzahl der Menschen halten sie für ein Märchen.«

»Wir hier im Zimmer nicht«, stellte Nicole fest. »Der Alte Umberto - wie heißt er mit Nachnamen?«

»Scalba.«

»Was ist er früher gewesen? Oder war er nie ein Mensch?«

»Doch.« Inspektor Montefiori setzte sich. »Er war im 16. Jahrhundert Doge von Venedig. Umberto Scalba entstammte einem alteingesessenen venezianischen Geschlecht. Es heißt jedoch, seine Mutter sei eine Hexe aus den Ligurischen Bergen gewesen, eine Genueserin, woher noch nie Gutes für Venedig kam. Umberto Scalba war schon sehr alt und sehr böse…«

Gabelotti unterbrach den Inspektor: »Ich werde die Geschichte erzählen, die Geschichte der Scalba-Vampire und jene der Bruderschaft, deren Mitglieder sich ebenfalls Scalbas nennen. Der Wächter von Scalba, Pietio Cavalli, ihr Hauptmann, wollte Sie vertreiben, Professore Zamorra und Signorina Duval. Es ist ihm und seinen Helfern nicht gelungen.« Gabelotti legte eine kurze Pause ein. Plötzlich wirkte er nicht mehr so plump und unbeholfen. »Ich sehe aus wie ein fetter Tölpel, aber ich bin keiner. Weil ich dick bin, bewege ich mich ungern, und weil ich mich ungern bewege, gebrauche ich meinen Verstand und überlege scharf, damit ich mich nicht unnütz bewegen muss. Wenn es darauf ankommt, kann ich sehr schnell sein, auch körperlich.«

Zamorra glaubte ihm das. Er wusste, wenn jemand die Wahrheit sprach.

»Klären sie uns endlich auf, Commissario.«

»Sie können mich Alfredo nennen. Möchten Sie ein Glas Wein?« Als Zamorra und Nicole zustimmten, holte der Inspektor eine Flasche und Gläser aus dem Wand- und dem Kühlschrank. »Wie ist Ihr Vorname, Professore?«

»Den habe ich selbst vergessen«, antwortete Zamorra halb im Scherz. »Wollen wir uns noch länger mit Vorreden aufhalten? - Sie haben uns lange genug auf die Folter gespannt.«

Gabelotti fing an zu erzählen. Er holte weit aus.

***

Es hieß später, Umberto Scalba hätte nie Doge werden sollen. Der Sohn der Ligurischen Hexe, die eine venezianische Nobila geworden war, entstammte einfem alten Adelsgeschlecht, das jedoch verarmt und heruntergekommen war. Die Hexenkünste von La Genovesa, der Genoveserin, hatten die Scalbas wieder emporgebracht.

Bald gehörten sie zum Rat der Zehn, der regierende Ausschuss von Venedig. Der Doge war das gewählte Stadtoberhaupt und der Vorsitzende des Rates des Zehn. Er besaß eine ungeheure Macht.

Allerdings war auch das Intrigenspiel in den Seerepubliken Vendig, Genua und Padua ungeheuerlich.

Gift und Meuchelmord spielten eine große Rolle, und Zeitgenossen hatten gesagt, eine Schlangengrube wäre ein Erholungsort gegen den Thron des Herrschers der Seerepublik. Venedig war die mächtigste unter den Seestädten, die um die Vorherrschaft wetteiferten.

La Genovesa alterte nicht und blieb strahlend schön. Als ihr Sohn schon ein alter Mann war, hielten Uneingeweihte sie für seine Enkeltochter. Es wurde gemunkelt, sie würde Blut trinken und darin baden, um ihre Schönheit und Jugend zu erhalten.

Umberto Scalba war schon uralt, als er 1521 endlich zum Dogen von Venedig gewählt wurde und damit die höchste Macht in der Seerepublik errang. Er zählte zu jenen wenigen bis ins hohe Alter hinein vitalen, erfolgreichen Männern, deren Leistungsfähigkeit sich noch zu steigern schien.

Und deren auch gegen sich selbst grausamer Wille und Ehrgeiz sie voranpeitschte. 85 war er, als er den Dogenthron im Prokuratorenpalast erstieg. Hinter ihm stand seine Mutter, die man dem Aussehen nach auf noch nicht einmal dreißig geschätzt hätte.

Das Volk munkelte, doch man durfte nur hinter der vorgehaltenen Stadt und im Geheimen raunen. Oder der Aufwiegler verschwand in den berüchtigten Bleikammern, wo er verschmachtete, in glühender Hitze im Sommer, bei Eiseskälte im Winter, den Bleidämpfen ausgesetzt, die ihm die Lunge zerfraßen.

Andere, die gegen die Scalbas, Mutter und Sohn, zu reden wagten, wurden als Leichen aus den Kanälen gezogen oder aus der Lagune gefischt, Dolchstiche in den Rücken.

Es war eine große Zeit. Ungeheure Reichtümer wurden von den Karavellen und auch Galeeren zur Seekönigin Venetia gebracht. Scalba verstand sich als Nachfolger Enrico Dandolos, des Größten aller Dogen, und wollte ihn noch übertreffen.

Umberto Scalbas Ressourcen waren von dämonischer Art und den Zaubertränken seiner Mutter zu verdanken. Ihm sah man das Alter an. Er hegte den ehrgeizigen Plan, wie sein großer Vorgänger ebenfalls Konstantinopel zu erobern und das Osmanische Reich niederzuwerfen.

Der Alte Umberto schmiedete eine Allianz. Doch bevor die vereinigte Seemacht in See stechen konnte, brach die Pest aus. Der Schwarze Tod vereitelte 1526 die Eroberungspläne. Die Allierten Venedigs flohen vor dieser großen Pest welle, die Europa heimsuchte, und brachten den Tod in ihre Heimathäfen.

Ein Drittel der Bevölkerung von Venedig starb in den glutheißen Sommertagen anno 1526. Ans Kriegführen war nicht mehr zu denken. Der Doge und seine uralte, jung gebliebene Mutter waren nicht von der Pest betroffen. Mit ihrer Leibwache und Getreuen, die wie sie scheußlicher Teufelsanbeterei und blasphemischen Riten frönten, zogen sie sich in die Gewölbe des Prokuratorenpalasts zurück.

Oberhalb in der Lagunenstadt starben die Menschen wie die Fliegen. Der Schwarze Tod tötete das Kind an der Mutterbrust und die Mutter selbst, ließ den Gondoliere tot von der Gondel sinken und türmte die Leichen. Jeden Morgen holten schwarze Gondeln die Leichname derer ab, die als Opfer der Beulenpest die Nacht nicht überlebt hatten.

Auf der Insel Murano brannten die Leichenfeuer Tag und Nacht. Pestgräber wurden in tiefen Gewölben und Katakomben gefüllt und dann zugemauert. Wehklagen herrschte in der Stadt.

Der Alte Umberto, der Doge, La Genovesa und ihre Getreuen hatten in den Gewölben Zuflucht gesucht. In der Stadt hieß es, die Pest sei die Strafe des Himmels für die Untaten der Dämonen anbetenden Scalbas, die ganz Venedig entartet und in den Abgrund geführt hätten.

Die strafende Geißel Gottes.

Es war nicht absehbar, wie die Geschichte Venedigs weiterverlaufen wäre. Ob nun die Scalbas nach dem Abklingen der Pestepidemie wieder hervorgekommen wären, die sich gleich Ghuls in den Gewölben nährten. Oder ob das noch immer empörte Volk sie gelyncht und verbrannt hätte.

Ein junger Mönch namens Benedetto Amalfi gab den Ausschlag. Er hatte gegen Scalbas gepredigt, als sich diese noch auf dem Höhepunkt ihrer Macht befanden. Dafür war er in den Bleikammern von Venedig eingekerkert worden. Als seine Wärter an der Pest starben, konnte er sich befreien.

Er eilte durch den Palasthof und die Riesentreppe mit den Kolossalstatuen von Mars und Neptun hinauf in die Loggien.

Ein Wächter mit prunkvollem Wams, engen Beinkleidern und Schnallenschuhen stellte sich ihm mit der Hellebarde entgegen.

***

Dogenpalast in Venedig, 1526

»Hund der Scalbas!«, rief der ausgemergelte Mönch in der braunen Kutte und streckte dem Wärter sein Holzkreuz entgegen. »Aus dem Weg!«

»Hier kommst du nicht weiter!«

Der bullige Wärter in der prunkvollen Uniform der Garde des Dogen richtete die Hellenbardenspitze auf den dürren kleinen Mönch mit der Tonsur und dem Strick der Kapuziner um den Leib. Der Gardist stand auf der Goldenen Treppe, die zum Nobelstockwerk mit seinen prachtvoll ausgestatteten Sälen emporführte.

Er sah aus, als ob der um einen Kopf größere Wärter ihn mit einer Hand die Treppe hinunterwerfen könnte. Hundertzehn Pfund wog er, wenn nicht weniger.

»Der Herr gebe mir Kraft«, raunte Benedetto Amalfi. Die Haft in den Bleikammern hatte ihn fast umgebracht.

Er hustete, und als er die Hand wegzog, war Blut darin.

»Du bist ja mehr tot als lebendig«, sagte der Wärter fast mitleidig. »Verschwinde, Männlein, bevor ich dich mitten durch haue.«

Amalfi straffte sich. Es schwindelte ihn, seine Brust schmerzte. Doch er überwand seine Schwäche. Er wusste, dass er eine große Aufgabe hatte, nur er konnte die Stadt vor den Scalbas retten. Das gab ihm die Kraft.

Er sprang hoch, viel schneller, als es der Wärter erwartet hatte, der meinte, dass er sich kaum auf den Beinen halten könnte. Der Mönch schlug die Hellebarde zur Seite. Seine linke Hand schoss vor wie eine Geierklaue und packte mit Stahlgriff die Gurgel des Wärters.

Der Mann röchelte, die Augen quollen ihm vor. Er bekam keine Luft mehr, die Blutzufuhr zum Gehirn wurde ihm abgeschnürt. Er war zu keiner Gegenwehr fähig, wie ein Ochse, dem ein magerer Wolf die Kehle durchbiss.

Amalfi zog ihm den Dolch aus der Scheide am Wehrgehenk und stach damit zu. Er stieß den Toten die Treppe hinunter. Er schaute auf seine blutige Hand.

»Christus möge mir verzeihen, hier stehe ich, ich kann nicht anders.«

Er lief weiter, ohne Schwäche jetzt, von einer Kraft erfüllt, die er aus Quellen tief in seinem Innern schöpfte. Fanatismus, der glühende Wunsch, seine Aufgabe zu erfüllen oder was auch immer gab ihm die Kraft. Es war, als stände er unter Drogen, die jede Schwäche und jeden Wunsch nach Schonung der eigenen Person ausschalteten.

Irgendwann würde er niedersinken, wenn die letzten Reserven verbraucht und die letzte innere Substanz aufgezehrt war. Bis dahin stoppte ihn nur der Tod. Vielleicht würde er dann an der Überanstrengung sterben.

Der Mönch lief durch die verlassenen Prunksäle, deren Bewohner die Pest vertrieben hatte. Für die Schätze, die sich seinem Auge boten, hatte er keinen Blick.

Endlich fand er in einem Saal, was er suchte: neben dem Sitz des Dogen in einem Beratungssaal ausgestellt das Schwert des Enrico Dandolo. Er nahm die reich verzierte Waffe aus der Vitrine. Schweiß perlte ihm auf der Stirn. Sein Herz hämmerte gegen die Ripppen, aber er spürte es nicht.

Amalfi lief aus dem Dogenpalast und durch die Lagunenstadt. Er sprach zu den Venezianern, er wollte sich zeigen. Wegen der Pest wagten sich die Wächter des Dogen nicht hervor, um ihn daran zu hindern. Das Volk sah ihn, man erkannte ihn, der das funkelnde, mit Gold und Edelsteinen verzierte Schwert Dandolos schwang.

»Das ist doch der Mönch Benedetto, der gegen den Dogen und seine Hexenmutter predigte und der von den Schergen der Kanzel in der Dreifaltigkeitskirche gerissen wurde!«

»Der Mönch lebt!«, riefen andere Stimmen. »Es hieß doch, er wäre zu Tode gefoltert oder geköpft worden.«

»Benedetto, Benedetto, Fra Benedetto, segne uns, rette uns, rette Venedig vor der Pest und der Tyrannei des Dogen!«

»Seht, er hat Dandolos Schwert! Ein Wunder ist geschehen! Fra Benedetto lebt und ist frei!«

Eine immer größer werdende Menschenmenge folgte dem Mönch, der zum Markusplatz eilte. Alle Bevölkerungsschichten waren dabei, vornehme, schöne Frauen in reich verzierten Gewändern und mit glitzerndem Schmuck, Händler, Arbeiter, Arme, Mütter mit Kindern am oder auf dem Arm.

Nur akut Pestkranke waren nicht dabei, denn bei wem die schwarzen Beulen zu sehen waren, der durfte sich nicht mehr unter die scheinbar noch Gesunden wagen. Freilich trug mancher derjenigen, die nun den Mönch umringten, schon den Keim des Todes in sich.

Brütende Hitze lag über Venedig. Pestdämpfe und üble Gerüche stiegen aus den Kanälen. Das Wasser schwappte gegen die Mauern und Kais. Ratten huschten quiekend umher und fürchteten sich kaum noch vor den Menschen. Fette Biester waren es, die sich vorwagten, weil sie die Angst der Menschen witterten.

Normalerweise mieden die Menschen, die in der Stadt geblieben waren, Menschenansammlungen. Jetzt ballten sie sich zusammen, drängten sich sogar auf dem Markusplatz, als Benedetto zur Markusbasilika eilte.

Er war ihr Hoffnungsträger, der Mann mit dem goldenen Schwert der Dandolos, das zuletzt deren größter Spross trug.

Fra Benedetto stand auf der Kirchentreppe, vor sich die Menschenmenge. Das goldene Schwert funkelte im Licht der Mittagssonne, als er es schwang.

»Läutet die Glocken!«, rief Fra Benedetto. »Bürger-Venedigs, ich bin eingekerkert gewesen, wurde gefoltert.«

Er streifte die Kuttenärmel zurück und zeigte Wunden und Narben.

»Eigentlich sollte ich tot sein. Doch meine Gebete wurden erhört. Wie durch ein Wunder habe ich überlebt in den glutheißen Bleikammern. Letzte Nacht ist mir der Heilige Markus im Traum erschienen, der Schutzpatron dieser Stadt, und er befahl mir, das Schwert Dandolos zu nehmen, mit seinen Reliquien zu weihen und damit die Dämonenbrut zu vertreiben. Heute nun konnte ich das Schloss meines Kerkers öffnen. Läutet die Glocken! Venedig ist frei! Auch die Pest weicht, wenn der Alte Umberto und La Genovesa vernichtet sind!«

Jubel und Beifall erschollen von allen Seiten. Die Menschen glaubten dem Mönch, weil sie ihm glauben wollten. Fra Benedetto eilte nun in die Markuskirche. Nicht lange danach kam er wieder.

Er hatte das Schwert mit den Gebeinen des Heiligen Markus in Berührung gebracht, die unter dem Hauptaltar aufbewahrt wurden. Außerdem, was keiner draußen wusste, sprach er einen Bannspruch zur Dämonenaustreibung über das Schwert.

Dann lief er, von einem Volkshaufen gefolgt, über den Markusplatz zum Dogenpalast. Die Glocken vom Campanile und die der Markusbasilika läuteten Sturm. Fra Benedetto schwindelte es. Er spürte, wie seine Kräfte nachließen.

Doch er riss sich zusammen, zwang den schwachen Körper, das zu erfüllen, was er von ihm wollte. Er forderte sich gnadenlos, wie ein Derwisch, der bis zur Bewusstlosigkeit tanzte. Er ging weit über seine körperlichen Grenzen hinaus.

Das Tor zum Palast war geschlossen. Durch eine Seitenpforte, die es aufbrach, ließ das Volk Benedetto in den Palast. Im Vergleich zu draußen war es drinnen schattig und kühl.

Bewaffnete Männer mit Schwertern, Arkebusen und Luntenpistolen und auch Frauen begleiteten Fra Benedetto als Leibwache. Der restliche Volkshaufe zerstreute sich im Palast, plünderte und zerstörte. Der Scalba-Doge war mehr als unbeliebt, hatte er doch alles aus der Stadt herausgepresst, um sie zum Krieg gegen die Türken und die Eroberung Konstantinopels zu zwingen.

Auch die Schuld am Ausbruch der Pest lastete man ihm an.

Während es oben in den Sälen schepperte und klirrte, Bettler aus Goldpokalen tranken und man einige Diener, die nicht rechtzeitig geflohen waren, aus den Palastfenstern warf, drang der Mönch mit seinem Begleittrupp in die Gewölbe vor. Oben gab es keine Gegenwehr, die Palastwächter waren geflohen.

Doch in den Gewölben hatte sich ein Teil der Garde des Dogen verschanzt. Sogar eine Kanone donnerte. Era Benedetto wurde von einer Arkebusenkugel in die Seite getroffen. Seine Begleiter kämpften die Gardisten fanatisch nieder.

Der magere kleine Mönch, schwer verwundet, war auf ein Lager gebettet worden. Er atmete schwach. Seine Kutte war aufgeschnitten worden. Er trug einen blutbefleckten Verband um die Brust.

Tiefer aus den Gewölben, aus einer Katakombe, hörte man dumpfe Gesänge.

»Satanas! Satanas! König der Welt! Großer LUZIFER!«

Schaurige Laute folgten. Der Alte Umberto, La Genovesa und ihre Vertrauten hielten wieder einmal eins ihrer schaurigen Rituale ab.

Die Zuhörer erschauerten.

»Was sollen wir tun?«, fragten sie. »Wer soll das Heilige Schwert gegen die Scalbas führen? Nur Benedetto wäre befähigt gewesen.«

Da schlug der ausgemergelte Mönch die Augen auf. »Stellt mich auf die Füße! Gebt mir das Schwert!«, verlangte er.

»Du kannst nicht aufstehen, Fra Benedetto«, sagte der Wundarzt, der mit dabei war. »Deine Verletzung ist zu schwer, dein Zustand zu schlecht. Es wäre dein Tod.«

Ein Soldat, der mit zu der Schar gehörte, und Kampferfahrung besaß, meinte gleichfalls, dass es unmöglich wäre, dass der Mönch aufstünde.

»Der steht nicht mehr auf«, sagte er. Und hinter vorgehaltener Hand: »In diesem Leben nicht mehr.«

Fra Benedetto regte sich auf dem Schmerzenslager. Seine Wunde blutete stärker. Man stützte ihn, um ihm seinen Willen zu tun, weil er ohnehin nicht ruhig lag.

»ICH WILL AUFSTEHEN! Ich habe den Heiligen Markus gesehen. Mein Werk ist noch nicht getan. - Ich muss… die Scalbas vernichten. Ich muss…«

Hände stützten ihn. Er stand, wankte, ergriff das Schwert und ging, erst schwankend, dann mit festerem Schritt weiter. Ohne Hilfe stieg er die Treppe hinunter, in eine gewaltige Krypta, in der Fackeln brannten. Sie war pechschwarz, und eine riesige Teufelsf ratze war an die Decke gemalt.

Ihre Augen glühten herunter. Die Tür zu der Krypta stand offen. Sie war zweiflügelig und aus Kupfer. Um die achtzig Menschen befanden sich in der Gruft. Es handelte sich um den Alten Umberto und sein Gefolge.

Totenköpfe standen in Nischen. Der Doge, dem sein weißer Bart bis zum Gürtel floss und der ein ausgemergeltes Gesicht hatte, saß auf einem Thron.

Rechts von ihm war ein Altar, auf dem eine nackte Jungfrau lag, die geopfert worden war. Ein Dolch hatte ihr die Brust durchbohrt, und sie hatte Bissmale am Hals. Eine von Laternenlicht angeleuchtete Teufelsstatue stand beim Altar, blutrot angemalt. Weitere Ausgänge als die Tür vorne gab es nicht.

Die Teufelsanbeter saßen in der Falle. Doch ein Teil von ihnen war bewaffnet. Sie sahen kaum noch menschlich aus, Männer wie Frauen, der Abschaum der Seerepublik, mit blutbeschmierten, verzerrten Gesichtern, blass, mit funkelnden Augen.

Benedetto nahm die Hand von seiner Wunde und hielt sein Holzkreuz empor.

»Höllenbrut!«, rief er. »Teufelsanbeter, die ihr das Blut Unschuldiger trinkt. Ausgetilgt sollt ihr sein von dem Angesicht dieser Erde. In den Abgrund hinab, in den ihr gehört, schicke ich euch. - Verdammt sollt ihr sein und in den Feuern der Hölle brennen auf immer und ewig.«

Da ertönte ein Kreischen. Wie eine giftige Furie raste La Genovesa, die man zuvor nicht gesehen hatte, weil sie sich an der Seite verbarg, auf den Mönch los. Sie zerkratzte ihm das Gesicht, wollte ihre Vampirzähne in seinen Hals senken.

Männer, die Fra Benedetto begleiteten, sprangen hinzu. Sie hatten alle Mühe mit der Furie, konnten sie nicht bändigen. Da hielt ihr Benedetto das Holzkreuz vors Gesicht und donnerte einen Bannspruch.

Die vampirische Furie schrie auf und erstarrte, verbarg das Gesicht. Sie duckte sich.

Mit letzter Kraft schwang Benedetto das Schwert und schlug es ihr rechts vom Hals bis tief in die Brust hinein.

Blut spritzte und floss über das juwelenbestickte Prunkkleid der Furie. Sie sank nieder, und jeder musste glauben, dass sie sterben würde. Doch auch der Mönch wusste, dass ihm nur noch wenige Augenblicke blieben.

Er befahl seinen Begleitern, die zweiflügelige Tür zu schließen und klemmte das goldene Schwert hinter den Riegel. Von innen dröhnten wuchtige Schläge gegen die Tür, dass sie erzitterte, vermochten jedoch nicht, sie aufzusprengen. Dämonisches Geheule erscholl aus der Krypta.

Benedetto sank nieder. Man bettete ihn auf einen Mantel. Mit dem Rücken zur Wand saß er da und hielt sein Holzkreuz in der Hand.

»Mauert sie ein«, verlangte er. »La Genovesa stirbt, die anderen werden verschmachten. Bewacht das Gewölbe, damit niemand ausbrechen kann, solange noch welche leben. Das Böse aus dieser Gruft und der Schrecken der Scalbas sollen für immer beendet sein. Das ist mein Vermächtnis.«

Die Umstehenden schluchzten auf, als er starb. Im Tod wirkte der Leichnam des Mönchs sehr klein, fast wie der eines Knaben. Doch er hatte eine gewaltige Aufgabe vollbracht und Venedig gerettet.

Bald darauf endete die Pestepidemie in der Lagunenstadt…

***

Gegenwart

»Das geschah 1526«, erzählte Gabelotti. »Doch damit war der Terror des« Dogen des Grauens », wie der Alte Umberto auch genannt wurde, nicht beendet. Denn jene Unseligen in der Gruft starben nicht. Immer wieder ertönten Geräusche, die verrieten, dass noch welche am Leben waren. Nach Jahren noch. Eine Bruderschaft wurde gegründet, um die Gruft zu bewachen, damit der Schrecken nicht wieder hervorbrechen konnte. - Fra Benedetto ist auf der Glasbläserinsel Murano in der Kirche San Pietro Martire schmucklos und in aller Bescheidenheit beigesetzt worden. Das wollte er so. Eine schlichte Steinplatte im Boden trägt nur seinen Namen und das Geburts- und Sterbedatum. Von seinen Taten ist nichts verkündet, und nur die Eingeweihten kennen die alte Geschichte.«

Er fuhr fort. Nach vielen Jahren erst waren die Geräusche in der Krypta unter dem Dogenpalast verstummt. Als man die Mauer niederriss, die vor der Tür errichtet worden war, war das Schwert des Dogen vor der Kupfertür verschwunden.

Diese wurde unter Beachtung verschiedener Vorsichtsmaßnahmen geöffnet. Priester mit Weihwasser und geistlichen Insignien standen bereit, Bewaffnete mit Luntenschlossgewehren, ein paar Gelehrte, die Zauber- und Bannsprüche aufsagen konnten.

Die Tür ging auf - hinter ihr befand sich - nichts. Da waren nur Erde und, als man grub, die Pfähle des Fundaments, auf denen der Dogenpalast ruhte. Es war, als ob die unheilige Krypta nie existiert hätte.

Es war unglaublich. Die Tür wurde wieder geschlossen, die Mauer von Neuem errichtet, geweiht und versiegelt.

»Bis zum heutigen Tag ist dieser Ort verflucht«, schilderte Gabelotti. »Man hört dort Stöhnen und Seufzen, manchmal dämonische Laute. Wer sich längere Zeit dort aufhält, wird unweigerlich krank und stirbt.«

Nach der Öffnung der Mauer und auch schon davor waren hin und wieder blutleere Leichen in den Kanälen Venedigs oder irgendwo in den Höfen oder unter den Brücken gefunden worden. Manche hatten Bisswunden wie von Vampiren am Hals gehabt, andere Schnitte und waren ausgeblutet worden.

Auch verschwanden mitunter Menschen spurlos in Venedig und der Umgebung. Der Schrecken ging um, doch es verschwanden nicht so viele, dass eine Panik ausgebrochen wäre. Es hielt sich, so grausig die Formulierung klang, im Rahmen.

»Ich verstehe immer noch nicht, was es bis zum heutigen Tag mit den Wächtern der Scalbas auf sich hat«, sagte Zamorra. »Wozu werden sie denn gebraucht?«

»Was glauben Sie, weshalb die Krypta nicht wiedergefunden werden konnte, Professore?«, fragte Gabelotti.

Er war dominant, was seinen Untergebenen betraf, den Inspektor, und ließ ihn nur selten zu Wort kommen. Der schien das gewöhnt zu sein.

»Schwarze Magie«, fuhr der Commissario fort. »Wir kennen die Zusammenhänge bis heute noch nicht. Vielleicht half der Teufel den seinen.«

»Lucifuge Rofocale, den ich persönlich kenne, lässt sich auf so etwas nicht so leicht ein«, sagte Zamorra und erhielt überraschte Blicke. »Luzifer hinter seiner Flammenwand schert sich nicht darum, ob auf der Welt ein paar Dämonendiener ausgerottet werden oder nicht. Asmodis, der damals noch Fürst der Finsternis war, traue ich nicht zu, dass er sich für die Scalbas engagierte. Es können natürlich andere Dämonen oder höllische Helfershelfer im Spiel gewesen sein.«

»Professor, waren Sie denn schon in der Hölle?«, fragte Inspektor Montefiori.

»Ich bin mehr als einmal in den Schwefelklüften gewesen und habe es gut überstanden. Auch Nicole war da.«

»Und wie sieht die Hölle aus? Wie in Dantes Inferno geschildert?«

»Es wechselt, in den Schwefelklüften findet man denselben Ort selten zweimal unverändert wieder. Außer markanten Punkten wie Stygias Thronsaal. Das ist die derzeit amtierende Fürstin der Finsternis. Doch damit wollen wir uns nicht lange aufhalten. - Was war nun die Aufgabe der Bruderschaft seit dem Verschwinden der Krypta?«

»Wir halten den Alten Umberto und seine Vampire, die sie inzwischen alle geworden sind, in Schach. Manchmal sieht man die Vampire als riesige Fledermäuse in den Mondnächten fliegen. Sie holen sich relativ wenige Opfer, weil die Geißlerprozessionen und Rituale der Bruderschaft sie in Schach halten. Beschwörungen, die wir vornehmen. Dies muss regelmäßig geschehen. Sonst ist alles verloren.«

»Woher weiß man das?«

»Durch Träume, Visionen, auch gab und gibt es Seher und Medien, die uns, den Wächtern der Scalbas, verkünden, wie es steht und was zu tun ist.«

»Botschaften aus dem Jenseits also?«, fragte Zamorra. »Oder von dieser Welt?«

»In den vergangenen Jahrhunderten hat die Bruderschaft mehrfach ganz Venedig abgesucht. Der Alte Umberto und seine Brut sind hier irgendwo, aber nicht in dieser Welt, sondern in einem Zwischenreich. Wir können es nicht finden und nicht hinein, sie nicht richtig heraus. Wir nehmen an, dass sie mit anderen Dämonen im Bund sind.«

»Vielleicht«, sagte Zamorra, »und Pasquale D'Annocchio ist nicht der richtige Mann, hier eine Lösung zu finden. Wenn einer es kann, dann bin ich es.«

»Ich glaube nicht, dass die Hexe La Genovesa von dem Schwerthieb tatsächlich getötet wurde«, sagte Nicole. »Sie wird sich wieder erholt haben. Doch mag sie von der Verletzung Folgen davongetragen haben, die ihr bis heute anhaften. Sie sind alle Vampire geworden. Irgendwie haben sie durch Magie überlebt, vermutlich mit Hilfe anderer Höllenwesen, mit denen La Genovesa Verbindung aufnahm. Die Krypta wurde geschlossen, durch Zauber mit Erde aufgefüllt, allerdings erst nach Jahren.«

»So lange hat es gedauert, bis die Brut sich weghexen konnte«, sagte Inspektor Montefiori.

»Ja. Es mussten bestimmte Vorbereitungen getroffen und Konstellationen zum Beispiel der Gestirne vorhanden sein. Die Magie ist keine aberwitzige Wissenschaft. Wir haben mit ihnen zu tun.«

Zamorra sprach nun.

»Was hat es mit dem Ball der Vampire auf sich?«

»Einmal im Jahr, in einer Vollmondnacht, feiern der Alte Umberto und seine Vampire in einem geheimnisvollen Palazzo, den wir trotz aller Anstrengungen nicht lokalisieren können, einen Galaball«, schilderte der Commissario. »Wir wissen es durch die Träume und Visionen der Medien. Bei diesem Ball werden ein oder zwei menschliche Opfer, die daran teilnehmen müssen, ausgesaugt. Ihr Körper wird dann rituell von den Vampiren auf magische Weise vernichtet. Damit erstarkt ihre Macht, und irgendwann wird sie so groß sein, dass sie ganze Stadtteile mit ihrem Bann belegen und offen operieren können. Es kommt dann so weit, dass ganz Venedig ihnen gehört. Und der Termin ist bald. Alle Vorzeichen deuten darauf hin. Noch ein Ball der Vampire, zwei vielleicht, und die Stadt ist verloren.«

»Wann steht der nächste Ball der Vampire bevor?« wollte Zamorra wissen.

»Jetzt«, erwiderte ihm der Commissario. »Morgen Nacht schon. Die Zeichen stehen auf Sturm. Deshalb wurde der Hexenjäger D'Annocchio geholt. Er ist sozusagen unsere letzte Hoffnung. Er hat ein horrendes Honorar verlangt und völlig freie Hand sowie jegliche notwendige Unterstützung.«

»Das sieht ihm ähnlich«, sagte Zamorra. »Und was hat er bisher geleistet? Nichts. Wie lange ist er schon da?«

»Drei Monate.«

»Pah! In der Zeit wäre ich schon längst fündig geworden. Warum habt ihr nicht mich geholt?«

»Sie sind schwer zu erreichen, Professor, meist ausgebucht. Château Montagne ist leicht zu kontaktieren, doch was nutzt das, wenn Sie nicht da sind? Außerdem haben gewissermaßen landsmannschaftliche Erwägungen eine Rolle gespielt. D'Annocchio ist Italiener. Sie nicht.«

»Welcher Idiot nimmt denn darauf Rücksicht, wenn das Schicksal von ganz Venedig auf dem Spiel steht?«, entfuhr es Nicole.

Der Commissario sah aus wie ein schmollendes Kind. »Ich kann nicht immer so, wie ich will. Aber nun, da Sie Pietro Cavalli, unser Oberhaupt, ins Wasser geschmissen haben, will ich mal mit ihm reden.«

Zamorra und Nicole hatten sich schon erkundigt, was aus den Wächtern der Scalbas geworden war, deren schnelles Offshore-Motorboot den Gemüseprahm gerammt hatte. Gabelotti grinste. Es gefiel ihm, dass der stolze Cavalli im schmutzigen Kanalwasser zwischen Kohlköpfen und Gemüse geschwommen war.

Er nahm sein Handy und tippte eine Nummer ein. Dann sprach er auf die Mailbox. Cavalli war wieder auf dem Trockenen, aber noch nicht erreichbar.

Die externe Mailbox seines Handys nahm die Nachricht auf.

»Er wird sich so oder so bei mir melden«, sagte der Commissario. Er wuchtete sich hinterm Schreibtisch hoch. »Vielleicht hat ihn das Bad im Kanal ja zur Vernunft gebracht. Ich möchte Sie nun bitten, mich in die Leichenhalle zu begleiten. Sie kennen oder kannten Marietta Zuber gut genug, um sie identifizieren zu können?«

»Ja«, erwiderte Zamorra. »Wir haben mit den Zubers zweimal am Frühstückstisch gesessen und einmal an der Hotelbar einen Drink mit ihnen genommen. Wird Marietta zum Vampir werden?«

»Nein. Diejenigen, die wie wir blutleer aus den Kanälen fischen, werden nicht zu Vampiren. Die anderen, die verschwunden bleiben, schon. Ich weiß nicht, wie viele von dieser Brut es inzwischen gibt. Wenn wir nur wüssten, wo sie sich versteckt halten. Es werden Hunderte sein. Die Zeit drängt.«

Marietta Zuber hatte ihren Ausweis bei sich gehabt. Als vorsichtige Schweizerin trug sie das Geld und die Papiere nicht in der Handtasche, wegen der Handtaschenräuber, sondern in einem Brustbeutel.

Für Zamorra und Nicole Duval war es ein schwerer Gang, als sie durch einen Tunnel direkt vom Polizeipräsidium zur Kriminalpathologie gingen. Der dicke Commissario und der junge Kriminalinspektor begleiteten sie.

Es ging durch kahle, von kaltem Neonlicht erleuchtete Gänge. Die Schritte hallten. Nicoles hohe Absätze klackerten.

Dann standen sie vor der Leichenhalle. Ein Arzt und ein Wärter eilten herbei. Er erstattete dem Commissario Bericht.

»Das Übliche, wie schon gemeldet. Blutleer, ausgesaugt. Es muss letzte Nacht passiert sein. Sie hat sich verzweifelt gewehrt, wie Hautfetzen und Haare unter ihren Fingernägeln beweisen. Der schriftliche Bericht folgt.«

Gabelotti winkte mit seiner Wurstfingerhand ab. Der Bericht würde ihm keine neuen Aufschlüsse vermitteln.

Man betrat die Leichenhalle und ging nach nebenan, wo in einem kühlen Raum Marietta Zuber auf einem von zwei wannenförmigen Obduktionstischen lag. Sie war eine »frische« Wasserleiche, was vorteilhaft war. Um welche zu obduzieren, die wochen- oder gar monatelang im Wasser gelegen hatten, bedurfte es eines starken Magens.

Marietta war halb zugedeckt. Die Obduktion hatte schon stattgefunden, sie war Vorschrift bei unnatürlichen Todesfällen und unumgänglich.

Erschüttert und betroffen schauten Zamorra und Nicole auf die Leiche nieder. Sie war sehr blass, die Augen geöffnet. Am Hals sah man deutlich die Bissmale. Sie stammten einwandfrei von Vampirzähnen. Mit der lebensfrohen, blühenden, verliebten Hochzeitsreisenden, die Zamorra und Nicole im Hotel kennengelernt hatten, besaß die Leiche nur noch entfernt Ähnlichkeit.

»Ist das Marietta Zuber?«, fragte der Commissario offiziell. »Können Sie die Identität einwandfrei bestätigen?«

Zamorra nickte.

»Ja«, sagte Nicole. »Es gibt überhaupt keinen Zweifel.«

»Requiescat in pace«, sagte der Parapsychologe und legte der Toten die Hand auf die kalte Stirn. »Dein Tod soll nicht ungesühnt bleiben. Dein Mann… Ich werde alles daransetzen, ihn zu erlösen, wenn er zum Vampir gemacht worden ist.«

Nicole schluckte. Sie hatte einen Kloß in der Kehle. So schnell konnte es gehen.

»Die Zeitschau wird hier nichts nützen«, sagte Zamorra und spielte mit dem Amulett, das er unterm offenen Hemd auf der Brust trug. »Damit kann ich bis zu vierundzwanzig Stunden eine Rückschau halten, aber wenn es in einem Zwischenreich passierte, wie Sie es andeuteten, funktioniert das nicht.«

Gabelotti und Montefiori schauten neugierig auf das Amulett. Es war rund, silberfarben und fast tausend Jahre alt. Merlin hatte es aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen.

In der Mitte des Amuletts befand sich ein Pentagramm, und es gab zwei Kreise mit Hieroglyphen und geheimnisvollen Zeichen. Die Bedeutung und die Fähigkeiten von Merlins Stern hatte selbst Zamorra noch längst nicht völlig erforscht.

Was er für den Hausgebrauch wusste, musste ihm vorerst genügen, sonst hätte er jahrhundertelang forschen können und wäre zu nichts anderem mehr gekommen. Das Amulett ließ sich durch Verschieben der Hieroglyphen am Rand oder einfach durch Gedankenbefehl aktivieren.

Manches tat es selbstständig, wie seinen Träger bei Angriffen feindlich gesinnter Magie mit einem grünen Energieschirm zu schützen oder verheerende Schläge in Form von Blitzen auszuteilen. Gegen manche Dämonen und gegen die MÄCHTIGEN funktionierte das Amulett jedoch nicht.

Nicole konnte es genauso benutzen wie Zamorra und es wie er durch einen Gedankenbefehl zu sich rufen.

»Was können Sie eigentlich alles, Professor?«, fragte Commissario Gabelotti. »Ich weiß, dass Sie Referenzen haben.«

Zamorra schaute ihn an.

»D'Annocchio stecke ich jederzeit in die Tasche. Er ist ein Stümper, ein blutgieriger Anfänger im Bereich der Weißen Magie.«

»Ich habe gefragt, was Sie können.«

»Sie werden es erleben. Ich habe mit zahlreichen Dämonen, Vampiren, Werwölfen und dergleichen zu tun gehabt und viele von ihnen vernichtet. Soll ich Ihnen jetzt im Einzelnen schildern, was ich im Lauf der Jahre alles erlebt habe? Das Amulett hier ist eine mächtige Waffe. Im Hotel habe ich einen Einsatzkoffer. Pflöcke und dergleichen dürften leicht zu beschaffen sein. Ich kenne mich aus mit der Weißen Magie und der Parapsychologie. Mit der Schwarzen Magie habe ich mich beschäftigt, übe sie jedoch nicht aus - aus nahe liegenden Gründen. Nur sehr böse Menschen und Dämonen können mit Schwarzer Magie umgehen. Mit Bannsprüchen und Beschwörungen kann ich jederzeit dienen, Ihnen im Moment jedoch schlecht eine Werkprobe liefern. Denn was nützte es, wenn ich irgendeinen Spruch aufsagte, der zum Beispiel einen Dämon bannt, wenn keiner da ist? Durch die Luft fliegen oder ähnliche Taschenspielertricks kann ich nicht.«

»Ich glaube Ihnen. Jetzt wollen wir zur Chiesa egli Scalzi gehen, zur Barfüßerkirche. Es sind nur ein paar Schritte. Dort findet eine Büßerprozession statt. Die Geißler, zu denen zahlreiche Mitglieder der Bruderschaft gehören, ziehen von der Barfüßerkirche aus und flehen zum Himmel, die Stadt vom Alten Umberto und dem Fluch seiner Vampire zu befreien.«

»Die Prozession dürfte wenig helfen«, erwiderte Zamorra. »Doch bei der Gelegenheit kann ich die Bruderschaft kontaktieren. Anders als unter der Drohung von Maschinenpistolen.«

»Ich bitte, das zu entschuldigen.«

»Wo ist das Hauptquartier der Wächter von Scalba, Commissario? Wo treffen sie sich?«

»Im Palazzo Cavalli an der Ponte der Academica.« Das war am anderen Ende der Lagunenstadt. »Ja, Pietro Cavalli, unser Oberhaupt, ist ein venezianischer Nobile. Deshalb ist er auch der Anführer der Bruderschaft. Er sieht gut aus und kann gut reden. Ich bin nur ein dickbäuchiger Kriminalkommissar und der Sohn eines Eisenbahnarbeiters, der sich hochgearbeitet hat.«

Gabelotti und Cavalli mochten sich anscheinend nicht und konkurrierten miteinander. Montefiori schwieg meist. Sein dicker Vorgesetzter drückte ihn mit der physischen wie der psychischen Wucht seiner Persönlichkeit sozusagen an die Wand.

Plötzlich erzeugte das Amulett eine grünlich wabernde Sphäre um Zamorra. Der Arzt und der Wärter hatten den Obduktionsraum verlassen. Die beiden Kriminalisten sprangen zurück.

»Was ist das?«, fragte Gabelotti den von grünem Licht umgebenen Parapychologen.

»Mein Amulett schützt mich. Jemand versucht einen magischen Angriff auf mich oder will mich ausspionieren.«

»Der Alte Umberto!«, rief Gabelotti bestürzt. »Oder La Genovesa.«

»Vielleicht. Jemand jedenfalls, der mir nicht gut gesonnen ist. Dass die Aktion bei Tag erfolgt, gibt mir zu denken. Das sind keine Vampire, die tagsüber in ihren Särgen schlummern und erst bei Nacht aktiv werden. Da steckt mehr dahinter.«

Das grünliche Leuchten erlosch. Das Amulett hatte die Attacke leicht abgewehrt. Doch sie konnte sich jederzeit unter anderen Vorzeichen wiederholen. Eins war nun klar: Die Gegenseite, Vampire und Dämonen, oder beides, waren auf Zamorra aufmerksam geworden.

Von nun an schwebte er in der Lagunenstadt in ständiger Gefahr, und alle, die bei ihm waren, genauso.

Die vier verließen die Leichenhalle. Inspektor Montefiori hatte das Laken über Marietta Zubers von Angst und Qual verzerrtes Gesicht gezogen…

***

In einer anderen Dimension, in einem Palazzo, der zu den Vampiren passte, starrten der Alte Umberto und seine Mutter La Genovesa in die Kristallkugel. Über jenem Palazzo befand sich die Blutbank, in der in der Nacht zuvor Marietta Zuber ihr Leben verloren hatte.

Christoph, ihr Mann, lebte noch. Er war eingekerkert. Immer wieder schauten Vampire mit gierigen, rot glühenden Augen durch die vergitterte Klappe in der Tür in seine Zelle. Sie fauchten, streckten die Spinnenfinger hinein.

»Blut, Blut, gib uns dein Blut!«

»Wie frisch und wie jung er ist, nicht ausgemergelt und alt. Es wird herrlich sein, ihm das Blut aus den Adern zu saugen.«

»Morgen Nacht ist der Ball der Vampire. Dabei wird er ein Ehrengast sein.«

Christoph befand sich am Rand des Wahnsinns vor Angst und aus Kummer um den Tod seiner Frau. Vor seinen Augen war sie von den Vampiren leer gesaugt worden. Ihn hatten sie mit übermenschlicher Kraft festgehalten. Dann war er in den Keller des Palazzos geschleppt und dort in die Zelle geworfen worden.

Er erhielt genug zu essen und zu trinken, um ihn am Leben zu erhalten. Er brachte zwar keinen Bissen hinunter, aber er trank von dem Wasser und Wein, die ihm durch die Gitterluke gereicht wurden.

Christoph hatte mit seinem Leben abgeschlossen. Aus dem siebten Himmel der Liebe war er in die Hölle gestürzt, nichts anderes konnte das hier sein. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass es so etwas überhaupt gab.

Oben im Palazzo war alles vermodert und dick verstaubt. Schwere Samtportieren hingen vor den Fensternischen mit den bunten, kleinscheibigen Butzenfenstern. Durch Magie erzeugt herrschte ein immerwährendes Dämmerlicht im Palazzo Morte wie ihn die Vampirbrut nannte.

Es gab Kunstschätze, Gemälde und Teppiche, altertümliche Waffen an den Wänden, mit Schnitzereien verzierte Deckenbalken, Statuen und sonstiges, was in einem der in der realen Welt befindlichen venezianischen Palazzos vorhanden war. Doch hier wirkte alles degeneriert, bedrohlich, irgendwie verzerrt.

Der ganze Palazzo mit der Blutbank im Erdgeschoss besaß eine bösartige Atmosphäre morbiden Zerfalls. Er war wie ein Krebsgeschwür, das in einer anderen Dimension saß und sich tief in Körper, Geist und Seele, so man bei einer Stadt davon sprechen konnte, Venedigs hineingefressen hatte.

Seit Jahrhunderten schon vergiftete der Alte Umberto, der Doge des Grauens,, die Stadt. Er zerfraß sie sozusagen mit seiner Schwarzen Magie und seinen Vampiren.

»Mein Zauber hat nicht funktioniert«, sagte La Genovesa, unmittelbar nachdem sie die Attacke gegen Zamorra unternommen hatte. »Ich wollte ihn verhexen, dass er durchdreht, dem dicken Commissario die Pistole entreißt und alle anderen und dann sich selbst erschießt. Doch er verfügt über mächtige Gegenmittel. Er trägt etwas bei sich, dieses Ding, das ich zuerst nicht richtig erkannte. Es ist nicht von dieser Welt.«

Sie meinte das Amulett.

»Von welcher?«, fragte ihr Sohn.

»Das weiß ich nicht. Gleichviel, auch Zamorra - seinen Namen konnte ich erfahren - kann uns nicht mehr aufhalten. Noch ein Ball der Vampire, morgen Nacht, und Venedig gehört uns. Die ganze Stadt wird dann teils im Jenseits sein und den Vampiren gehören. Du wirst mächtiger sein denn je, mio figlio.«

Die beiden befanden sich in einem altertümlichen Gelehrtenarbeitszimmer mit einem Astrolabium auf dem Tisch. Dabei handelte es sich um ein astronomisches Instrument in Scheibenform mit einem Visiergerät.

Auf mechanische Weise konnte man damit astronomische Berechnungen vornehmen, Längen- und Breitengradebestimmen und astrologische Aufgaben lösen. Das Astrolabium im Palazzo Morte diente zudem magischen Zwecken.

Es war viel Zeit vergangen, seit der Mönch Benedetto die Vampire in der Krypta im Dogenpalast eingesperrt hatte. La Genovesa war von seinem Schwerthieb furchtbar gezeichnet, was sie nie verwunden hatte. Die geweihte Klinge des Dogen Dandolo war ihr von der rechten Schulter her tief in die Brust gefahren.

Die Hexe hatte es überlebt, doch seitdem war sie eine gespaltene Persönlichkeit, körperlich jedenfalls. Auf der rechten Seite war sie uralt, mit schlohweißem Haar, völlig verdorrt und ungeheuer häßlich. Ihre linke Körperhälfte jedoch war die einer blühenden, reizvollen schwarzhaarigen Frau.

Sie trug ein rotes, tief ausgeschnittenes Kleid und glitzernden Schmuck. Ungern dachte sie an die Zeit, als sie in der Krypta eingesperrt gewesen waren. Der Hexenzauber hatte die Teufelsanbeter dort am Leben erhalten.

Doch sie wären zugrunde gegangen, und auch La Genovesa wäre im Lauf der Jahrhunderte verdorrt, wenn man ihre Überreste nicht schon vorher verbrannt hätte. Doch dann war Hilfe gekommen.

»Was jetzt?«, fragte der Alte Umberto seine schaurige Mutter, die wegen ihrer Verkrüppelung durch den Schwerthieb nur ungleichmäßig und grotesk gehen konnte.

Meist schwebte sie deshalb durch Hexerei eine Handbreit über den Boden dahin.

»Wir führen den Plan durch«, erwiderte die Vampir-Hexe mit krächzender Stimme. »D'Annocchio ist ein Idiot. Ich kann ihn nicht dirigieren. Sich mit Amuletten und durch Bannsprüche zu schützen, bringt er immerhin fertig. Aber ich vermag seine Gedanken zu lesen, was bei Zamorra und der Frau in seiner Begleitung nicht der Fall ist. D'Annocchio hält sie für eine Hexe, und er hat allen Hexen den Tod geschworen. Ich weiß, was er vorhat.«

Sie raunte es ihrem Sohn ins Ohr.

»Er arbeitet uns in die Hände«, sagte sie dann. »Auf die Weise kriegen wir ihn. Und Zamorra…« Sie entwickelte ihrem Sohn ihren Plan.

Er küsste ihre stockhäßliche Fratze. »Mutter, du bist ein Genie.«

Die Alte kicherte. »Ja, Söhnchen, da hast du recht. Die Wächter der Scalbas, diese Narren, können uns nicht gefährlich werden. Wir werden ihr Blut trinken. Doch jetzt lass uns den Anschlag auf Zamorra planen…«

Der Alte Umberto hörte zu. Er hatte bei seiner Mutter noch nie viel zu melden gehabt, nicht einmal, als er der Doge gewesen war. La Genovesa hatte immer die Fäden gezogen.

Der Alte Umberto war immer noch hochgewachsen, ausgemergelt, mit schlohweißem, bis auf den Gürtel niederfallendem Bart und schulterlang wallendem Haar. Er trug teure Prunkgewänder und eine schwere goldene Amtskette, Abzeichen der Dogenwürde, die er nie verdient gehabt hatte.

Doch wo andere alte Menschen Ehrfurcht gebietend wirkten, erschien er nur verworfen und ungeheuer böse. Die Bosheit von Jahrhunderten, teuflische Exzesse und die Blutsauferei hatten ihn geprägt. In der vergangenen Nacht war er dabei gewesen, als die Vampire in der Blutbank oben über die beiden jungen Schweizer herfielen, die auf dämonische Weise hergebracht worden waren.

Da hatte er sich als ein ausgemergelter Schatten mit rot glühenden Augen gezeigt. Jetzt war es anders.

»So soll es geschehen«, sagte er schließlich, als die Konferenz mit seiner Mutter endete. Er drehte am Astrolabium. »So soll es sein. Unsere Vampire fliegen, wenn die Sonne untergeht, nicht in Scharen, das ist bisher noch nicht möglich. Doch wir können welche schicken, um Zamorra anzugreifen. Wie viele?«

»Was schlägst du vor, Umberto?«

»Ein halbes Dutzend dürfte ausreichend sein. Mehr können wir nicht aufbieten für den weißmagischen Schuft. Ich hoffe bloß, er wird in den Kanälen unterwegs sein, in einer Gondel vielleicht. Oder - man müsste ihn dahin locken. Das wäre ideal.«

»Das ist eine sehr gute Idee, Söhnchen. Ich bin stolz auf dich.«

Damit war die Unterredung beendet. Die Falle wurde gestellt…

***

Die barocke Barfüßerkirche befand sich direkt beim Hauptbahnhof und dem schräg gegenüberliegenden Piazzale Roma, dem Busbahnhof. Hier war die Endstation aller vom Festland kommenden Linienautobusse und Reisebusse. Tag und Nacht herrschte hier Betrieb, seit Busreisen zu den preiswerten Tourismustouren zählten.

Es war früher Nachmittag. Zamorra und Nicole und die beiden Kriminalbeamten gingen an den komfortablen bunten Reisebussen mit Klimaanlage und allem Zubehör vorbei. Touristen stiegen aus, die Busfirmen schaufelten sie regelrecht in die Stadt. Busse fuhren an und ab.

Es ging zu wie im Taubenschlag. Es wurde gehupt, es gab Stimmengewirr, und Reiseführer sammelten ihre Schäfchen. Andenkenhändler und solche, die Erfrischungsgetränke und einen Imbiss verkaufen wollten, stürzten sich auf die Touristengruppen wie die Geier.

Sie schnei.: durcheinander und boten alles Mögliche an.

»Gelati! Gelati!«

»Postkarten! Pizza!«

Um die Ecke glaubten der Parapsychologe und seine Begleiterin fast, in eine andere Welt gekommen zu sein. Denn hier läuteten dumpf die Glocken der Barfüßerkirche mit ihrem hohen Turm. Dem Kirchenportal entströmten Gestalten in härenen Mönchskutten, die Stricke mit Knoten darin schwangen, um sich damit zu geißeln.

Das taten sie, während sie einem Kreuz folgten, das ein Priester im Ornat trug. Zwei Messdiener begleiteten ihn. Einer schwenkte ein Weihrauchfass.

Die Zuschauer auf dem Kirchenplatz bekreuzigten sich. Zamorra, Nicole und die beiden Kriminalbeamten blieben in die Menge eingekeilt stehen und schauten zu, wie sich die Geißlerprozession in Bewegung setzte und in zwei Reihen der Calle Priuli zustrebte.

Fromme Gesänge erschollen, dazu die Fürbitten. Eine Bläserkapelle, die immer wieder fromme Lieder spielte, durfte nicht fehlen. Die Geißler in ihren Mönchskutten zogen dahin, begleitet von anderen, die normale Zivilkleidung trugen.

»Vor der Wut der Vampire, Heilige Schutzpatrone Venedigs, errettet uns!«

»Heilige Katharina, halte Fürbitte für uns, dass der Alte Umberto vernichtet werde!«

Zamorra machte sich über Glaubensdinge niemals lustig, doch was er hier sah, erschien ihm doch reichlich krass. Eine offizielle Kirchenprozession war es nicht, eher eine Privatveranstaltung, zu der sich ein Priester bereit erklärt hatte.

»Gehören die Geißler alle zur Bruderschaft?«, fragte Zamorra den Commissario.

»Fast alle.«

»Ist Cavalli dabei?«

»Ich sehe ihn nicht, aber ich werde ihm Nachricht geben, dass er sich bei mir melden soll.«

Gabelotti teilte mit seinem dicken Bauch die Menschenmenge wie ein Schlachtschiff. Er holte die Geißler ein. Hinter ihm dröhnte die Blaskapelle los, dass ihr Klang sämtliche Vampire Venedigs hätte verscheuchen und den Alten Umberto bis in alle Ewigkeit hätte stocktaub machen sollen.

Dann verstummte die Blaskapelle, die Fürbitterei ging wieder los.

»Vor den Blutsaugern aus den Kanälen…«

»Vor der unheiligen Brut aus dem Abgrund…«

»Vor dem Schwarzen Blut der Dämonen…«

»Vor dem Alten Umberto…«

»… und La Genovesa, der Hexe…«

»Vor allen Vampiren und vor der Macht Satans…«

»Verschone uns, o Herr! Dass deine Engel uns retten mögen…«

»Dass der Heilige Marco sein Schwert schwinge…«

»Dass alle Engel und Erzengel die Vampirbrut vernichten…«

So ging es immer weiter, während sich die Geißlerprozession durch die Stadt wälzte. Die Geißler selbst schlugen sich, sprangen umher, schwenkten Schellen, Vampirpflöcke und Kreuze. Jeder trug mindestens eine Knoblauchkette und Amulette. Es war Aberglaube pur, und Zamorra fragte sich, wie ein Priester sich hergeben konnte, dabei mitzumachen.

Gabelotti hatte einen der Geißler am Ärmel gezogen. Er musste ihn heftig schütteln, der Geißler war wie in Trance befangen. Endlich merkte er auf.

»Was willst du von mir, Bruder Francesco?«, fragte er, als er den Dicken erkannte.

»Ich muss mit unserem Oberhaupt sprechen, dem Duce Pietro. Es ist sehr dringend. Es geht um unseren Sieg und unsere Niederlage.«

»Darüber bestimmen die Heiligen.«

»Die sind im Himmel, wir müssen uns hier auf Erden helfen. Gib die Nachricht weiter, Bruder. Der Duce Cavalli soll mich anrufen, aber schnellstmöglich.«

Gabelotti wusste, dass Cavalli nach seinem Kanalbad samt seiner Gefährten erst einmal verschwunden war. Die Polizei hatte ihn nicht aufgehalten. Gabelotti ließ die Prozession vorbeiziehen, wegen der der Verkehr auf den Straßen jeweils hielt und die über die Brücken Venedigs dahinzog.

»Was für ein Spektakel«, sagte Gabelotti, als er mit Zamorra, Nicole und seinem Inspektor Montefiori ziemlich allein dastand. Man hörte die fromme Blasmusik von Weitem.

»Glauben Sie nicht, dass die Gebete und Fürbitten gegen die Vampirbrut etwas nützen?«, fragte Nicole.

»Pah!«, machte der Dicke. »Ich bin Atheist. Immer schon gewesen.«

»Obwohl Sie zur Bruderschaft der Wächter der Scalbas gehören, Vampire bekämpfen und zu einer Gemeinschaft gehören, die von dem Mönch Benedetto gegründet wurde?«

»Ich weiß nicht, wie das alles zusammenhängt, was Vampire mit Glauben zu tun haben und warum Kreuze, die übrigens ein uraltes Symbol des Lichts und des Guten sind, mit dem christlichen Glauben zu tun haben. Es interessiert mich auch nicht. Ich bin Atheist und will die Vampirbrut erledigen. Wenn die Beterei erfolgreich wäre, hätte man sie schon längst erledigen können.«

»Andererseits haben diese Rituale sie in Schach gehalten«, bemerkte Nicole.

Gabelotti antwortete: »Ja, bis jetzt, bis jetzt.«

***

Pietro Cavalli ließ den ganzen Tag nichts von sich hören. Zamorra und Nicole aßen mit dem Commissario zusammen in einer Trattoria, die abseits vom Fremdenverkehr lag und keine Nepppreise hatte. Sie staunten über die Mengen, die der Dicke vertilgte. Er war mehr als gefräßig.

Nach der vierten Portion endlich wischte er sich den Schweiß von der hohen Stirn.

»So, jetzt kann ich noch eine Nachspeise vertragen. Das reicht.«

Er fuhr nach dem Essen mit ihnen zum Palazzo Cavalli. Ein Motorboot der Polizei brachte sie hin. Inspektor Montefiori hatte sich verabschiedet, er wurde anderweitig gebraucht. Im Palazzo war Pietro Cavalli jedoch nicht, oder versteckte sich dort und ließ sich verleugnen.

Die drei warteten. Giulia Cavalli, die hübsche Schwester Pietros, leistete ihnen Gesellschaft. Sie war weniger engstirnig als ihr Bruder, dessen Stolz es anscheinend tief verletzt hatte, gegen Zamorra den Kürzeren gezogen zu haben, obwohl er und seine Begleiter mit Maschinenpistolen bewaffnet gewesen waren.

Giulia, schwarzhaarig, mit dunklen Augen und einer aufregenden Figur, war sehr lebhaft. Sie kleidete sich elegant und liebte Roms Shopping-Meile - sie und Nicole mochten sich auf Anhieb.

»Wie sind die Scalbas denn zu Vampiren geworden?«, fragte Nicole sie. »Ursprünglich war der Alte Umberto doch keiner?«

»Frag mich was Leichteres. Ich bin nicht dabei gewesen dort in der Krypta, die später verschwand, und weiß nicht, wie sie alle zu Vampiren wurden.«

Der Tag verging. Commissario Gabelotti musste gehen, die Dienstpflichten riefen ihn, wie er sagte. Zamorra und Nicole speisten mit Giulia zu Abend, die sich sehr um sie kümmerte.

Als die Sonne unterging, hatte Pietro Cavalli sich noch immer nicht sehen lassen. Doch immerhin rief er an. Zamorra und Nicole hörten zu, wie Giulia mit ihm telefonierte. Sie redete in schnellem Italienisch auf ihn ein und bat ihn zu kommen.

Pietro blieb stur. Giulia legte auf.

»Er greift euch nicht mehr an und will euch auch nicht mehr aus Venedig vertreiben«, sagte sie ihren Gästen. »Doch er verweigert die Zusammenarbeit mit euch. Mit Gabelotti hat er gesprochen und ihn getroffen. Der Commissario wird euch morgen früh im Hotel aufsuchen, das hat Pietro sich wenigstens noch herabgelassen auszurichten.«

»Wo sind die Mitglieder der Bruderschaft jetzt?«, fragte Zamorra. »Wo treffen sie sich?«

»Auf der Insel Murano, um dort ein Ritual zu vollziehen.«

»Das ähnlich sinnvoll ist wie die Geißlerprozession heute Mittag ist?«

»Die Wächter von Scalba tun, was sie können. Ich werde mit meinem Bruder sprechen, wenn er zurückkehrt. Vielleicht kann ich ihn überzeugen, mit euch zusammenzuarbeiten.«

»Wir kommen allein klar«, antwortete Zamorra. »Aber die Bruderschaft nicht.«

Mit diesen selbstbewussten Worten verabschiedete er sich. Nicole folgte ihm. Vorm Palazzo wartete eine prachtvoll verzierte Gondel am südlichen Ende des Canale Grande, um die beiden in ihr Hotel zu bringen.

Die Sonne war untergegangen. Rot glühende Augen schauten aus einem Versteck zu, wie der hochgewachsene Mann und die schöne, grazile Frau, die sich federleicht bewegte, in die Gondel stiegen.

***

Giulia Cavalli winkte Zamorra und Nicole in der davonfahrenden Gondel vom Balkon aus, als diese davonfuhr. Der Gondoliere ruderte. Die Dämmerung ging schon in die Nacht über, der fast volle Mond stand am Himmel.

Dunst stieg aus den Kanälen, in die aus den Fenstern und von den Straßen- und Brückenlampen Lichtbahnen fielen.

Giulia hatte sich eine Mantellina um die Schultern gelegt. Zamorra hatte sie sehr beeindruckt und ihr auch als Mann gefallen. Wäre er nicht fest mit Nicole liiert gewesen, für die Giulia Sympathie hegte, hätte sie versucht, ihn für sich zu erobern.

Sie seufzte, die wirklich interessanten und guten Männer waren schon alle vergeben. Als sie ins Zimmer trat, spürte sie zuerst einen fremden Geruch, der zuvor nicht vorhanden gewesen war. Den nach Schweiß und von einem ungewaschenen und ungepflegten Körper.

Ehe Giulia reagieren konnte, trat der Riese Giancarlo, der Knecht des Hexenjägers, hinterm Vorhang neben der Tür hervor und packte sie. Hilflos hing die schlanke Frau im Griff des Hünen.

Gegen seine Bärenkräfte hatte sie keine Chance.

Licht brannte im Zimmer. Hinterm Schrank kam nun Pasquale der Hexenjäger hervor. Der Bucklige Luigi hatte sich hinter dem Marmorkamin verborgen gehabt. Auch er erschien jetzt und kicherte.

»Was wollt ihr von mir?«, fragte Giulia, deren Füße über dem Boden hingen.

Giancarlo hielt sie in seinen Pranken wie der Adler das Kaninchen.

»Dich sprechen«, erwiderte der schwarz gekleidete Hexenjäger mit dem Bart und der entstellenden Narbe. Seine Augen funkelten fanatisch. »Du wirst uns allerhand erzählen müssen. Denn ich denke, dass auch du eine Hexe bist - oder sein könntest. Jede Frau, die so schön ist wie du, ist eine Hexe. Die Duval ist genauso eine. Auch sie holen wir uns, heute Nacht noch. Zamorra wird sich sehr wundern, wenn er morgen früh aufwacht und sein Liebchen verschwunden ist. Das wird ihn lehren, Pasquale D'Annocchio in die Quere zu kommen.«

»Du bist wahnsinnig! Mein Bruder wird dich bestrafen. Wage es nicht, mir auch nur ein Haar zu krümmen. Gebt mich sofort frei!«

Der Hexenjäger schlug sie hart ins Gesicht.

»Sprich nicht so mit mir, Hexe. Wenn du erst auf der Folterbank liegst, wirst du merken, was Sache ist.« Er lachte hämisch. »Ich bin schon eine Weile in Venedig. Ich habe alles gefunden, was ich zur Ausübung meines Amtes als Hexenjäger brauche, zu dem ich berufen bin. Meine Helfer und ich werden die Stadt von euch Hexen befreien. Danach sind dann die Vampire an der Reihe.«

»Der Ball der Vampire soll morgen schon stattfinden!«, rief Giulia, die keine Beschimpfung oder Bedrohung des Hexenjägers mehr wagte. »Dann ist es zu spät für Venedig. Maestro D'Annocchio, ich beschwöre Sie, besinnen Sie sich auf die Aufgabe, wegen der Sie hergeholt wurden! Sie dürfen die Stadt nicht im Stich lassen.«

»Mir streust du keinen Sand in die Augen, Hexenbrut. Erst die Hexen, dann die Vampire. Das hängt alles zusammen. Wie anders als im Bund mit euch Hexen hätten die Vampire sich so lange hier in der Stadt halten können? Die Bruderschaft der Wächter von Scalba ist längst unterwandert, gestehe es!«

»Nein, nein.«

Es half Giulia nichts, dass sie strampelte und sich wehrte. Giancarlo hielt ihr mit seiner Pranke den Mund zu. Der Hexen jäger, der Bucklige und der Riese fesselten und knebelten Giulia.

Sie rollten sie in einen Teppich ein und trugen sie durch eine Seitenpforte aus dem Palazzo.

Im Bootshafen der Cavallis wartete ihr Motorboot. Giulia wurde ins Boot gelegt. Es fuhr zu einem alten Palazzo, wo D'Annocchio sich eingenistet hatte. Dort gab es sogar noch eine gut erhaltene Folterkammer, die voll einsatzbereit war.

Der Hexenjäger schaute, während der Bucklige am Steuer stand, auf die Teppichrolle zu seinen Füßen.

»Du wirst brennen, Hexe«, murmelte er, »und die andere Hexe, die Duval, mit dir.«

***

Die Fahrt zum Hotel »Gritti Palace« dauerte eine Weile. Sie führte zum Giardino Papadopoli, dem Park mitten in Venedig, wo das First-Class-Hotel stand. Zamorra hatte den Arm um Nicoles Schultern gelegt. Sie schmiegte sich an ihn.

Der schweigsame Gondoliere ruderte. Das war den beiden recht so. Nach allem, was ihnen der Tag gebracht hatte, und vor allem dem Tod von Marietta Zuber, konnten sie keinen Gesang gebrauchen.

Beim aus dem 15. Jahrhundert stammenden Palazzo Fascari, in dem sich jetzt die Hochschule für Wirtschaft befand, bog der Gondoliere nach links in einen schmaleren Kanal ab. Er wollte den Weg abkürzen.

Beleuchtete Gondeln fuhren auf dem Canale Grande und in den anderen Kanälen. Auch Motorboote waren unterwegs. Trotz der Vampirgefahr, von der nicht alle wussten, waren die Wasserstraßen von Venedig verstopft. Hier ging das Leben nach der Tageshitze erst am Abend richtig los, hatten die Ristorantes und Straßencafés Saison und gab es Theater und Oper, oft auch Freilichtaufführungen, Feuerwerk und alle möglichen Gondelumzüge, Bälle und Feste.

Es war immer was los in Venedig, und beim Ball der Vampire würde dies, wenn auch auf keine fremdenverkehrsfreundliche Weise, auch der Fall sein.

Die Gondel fuhr unter einer Brücke hindurch und passierte eine andere Gondel. Plötzlich lösten sich Schatten aus der Dunkelheit. Vampirschwingen rauschten in der Nacht.

Hässliche Schreie ertönten, und dann stürzten sich sechs Gestalten von verschiedenen Seiten auf die Gondel. Der Angriff erfolgte überraschend, aus der Luft, von der Seite aus einem Haus, das nahe an den Nebenkanal gebaut war, und von der Brücke, unter der die Gondel gerade durchgefahren war.

Geflügelte Vampire stürzten sich auf Zamorra, Nicole und den Gondoliere. Doch sie waren nicht schnell genug für den Meister des Übersinnlichen und sein Amulett. Silberne Blitze zuckten heraus, trafen die Blutsauger und vernichteten sie auf der Stelle. Als Asche oder halb verkohlt stürzten sie nieder.

Ein Vampir sank paralysiert in den Kanal, wo er versank und nicht mehr auftauchen würde. Denn fließendes Wasser, wenn er sich längere Zeit darin befand, brachte ihn um.

Das Blitzgewitter verzuckte. Innerhalb von nicht einmal einer halben Minute war der Spuk vorbei.

Zamorra stand hoch aufgerichtet in der Gondel. Er verbrannte mit einem silbernen Blitz aus seinem Amulett den letzten Vampir, der sich halb verkohlt noch an einen Brückenpfeiler klammerte. Ein anderer, den ein Blitz traf und der nicht gleich völlig vernichtet war, war zu Staub zerbröckelt, der mit einem letzten klagenden Laut über den Kanal wehte.

»Was war das?«, fragte der Gondoliere entsetzt.

»Nichts von Bedeutung«, antwortete Zamorra, dessen Amulett sich ein wenig erwärmt hatte. »Nur ein stümperhafter Angriff ohne Aussicht auf einen Erfolg.«

Bald darauf erreichten sie das Hotel. Es erfolgten keine weiteren Angriffe. Das Blitzezucken im Kanal war zwar bemerkt worden, doch zu irgendwelchen Sensationsmeldungen oder Polizeialarm gab es keinen Anlass. Auch Blitzlichter von Kameras zuckten. Die silbernen Blitze waren zwar sehr ungewöhnlich gewesen, doch mochte sich niemand blamieren und behaupten, ein Mann in einer Gondel habe blitzeschleudernd unheimliche Gestalten abgeschossen.

Durch geheime Kanäle ging die Information weiter. Sie erreichte auch den Hexenjäger, der über ein gut funktionierendes Informationsnetz in Venedig verfügte. Und noch jemand hatten, den Vampirangriff auf Zamorra verfolgt.

Umberto der Alte und seine Mutter La Genovesa…

***

Abermals schaute der zum Vampir gewordene Doge in dem Palazzo in einer anderen Dimension in die Kristallkugel. La Genovesa drehte am Astrolabium. In der Kugel hatten sie gesehen, was sich im Kanal abspielte.

»Das ist eine sehr mächtige Magie«, sagte die Hexe, die auf der einen Körperhälfte eine bildschöne, junge Frau und auf der anderen eine hässliche alte Vettel war. »Dagegen können wir nicht an.«

»Kannst du das Amulett außer Kraft setzen, Mutter? Oder uns dagegen schützen?«

»Nein.« Die Uralte grinste teuflisch, was entsetzlich ausschaute. An der einen Hälfte ihres Mundes hatte sie kirschrote, volle Lippen und schneeweiße Zähne, auf der anderen verdorrte Lippen und nur noch zwei gelbe Zahnstummel.

»Hihihi«, kicherte sie, »aber wir werden das Amulett in die Hände bekommen. Donata wird das bewirken.«

Sie winkte. Durch Magie ertönte draußen ein Zeichen.

Eine dunkelblonde Vampirin mit glühenden Augen und spitzen Eckzähnen trat ein. Sie trug ein tief ausgeschnittenes rotes Samtkleid und erlesenen Schmuck. »Hast du Blut für mich, La Genovesa? Ich giere nach dem Lebenssaft dieses Schweizers. Ich wittere ihn durch die Mauern bis hierher. Ah, diese Gier!«

»Wenn du den Auftrag ausführst, den wir für dich haben, wirst du einen reichlichen Blutanteil erhalten. Jedoch erst bei der Nacht der Vampire. Die heutige jedoch ist entscheidend, denn dabei werden wir unsere Erzfeinde Zamorra, diese Nicole und den Hexenjäger, den tumben Tölpel, erledigen. Das Amulett des Zamorra schnappen wir uns auch. Ich will sehen, was ich damit anfangen kann. Oder ich versenke es irgendwo in den Canali, wo niemand es je finden wird.«

La Genovesa wusste über Zamorras Amulett schlecht Bescheid und hatte keine Ahnung, dass es durch einen Gedankenbefehl herbeigerufen werden konnte. Es nutzte also nichts, wenn sie es Zamorra wegnahm, solange dieser noch lebte.

Donata Falcone, wie sie mit vollem Namen hieß, wurde mitgeteilt, was man von ihr verlangte. Sie stimmte sofort zu. »Das schaffe ich. Ich werde Zamorra täuschen.« Damit ging sie.

Der Alte Umberto wiegte zweifelnd den Kopf, dass sein langer schlohweißer Bart wackelte. »Ich weiß nicht. Dieses Amulett erscheint mir sehr gefährlich. Wir sollten es, wenn wir es haben, in ein Gefäß geben, das wir magisch versiegeln. Das Schwert des Enrico Dandolo, meines Vorgängers…«

»Erwähne dieses Ding nicht, das mich derart entstellte!«, kreischte die Hexe.

»… haben wir in einer magisch verschlossenen Vitrine, damit es keine Gefahr für uns darstellt«, fuhr Umberto fort. »Es liegt im Tresor der Blutbank. Dorthin sollte, magisch versiegelt, auch Zamorras Amulett.«

»Wir haben schwere Zeiten durchgemacht, Söhnchen«, sagte die Hexe. »Und wir hatten Glück. Jetzt werden wir bald triumphieren. Unsere Ränke sind so fein gesponnen, dass auch dieser Zamorra nicht dagegen an kann. Das war eine gute Idee von dir mit dem Bauernopfer. Nachdem er die sechs Vampire mit seinem Amulett zerstrahlte, fühlt sich Zamorra sicher. Er glaubt, dass er uns leicht vernichten kann. Um so größer wird seine Überraschung sein.«

Mutter und Sohn saßen einträchtig nebeneinander in dem modrigen Arbeitszimmer im Jenseits-Palazzo. Hier war sozusagen die höchste Stufe der vampirischen Wohnkultur erreicht. Modrige, morsche Möbel und Vorhänge, Staub, umherkriechendes Ungeziefer, fauliger Gestank.

»Unser Palazzo«, sagte der Alte Umberto verträumt. »Weißt du noch, wie wir ihn erhielten, Mama?«

Wie jeder echte Italiener, schließlich war er als Mensch geboren, hing er sehr an seiner Mutter. Die meisten Italiener waren Machos und Muttersöhnchen in einem. La Genovesa strich ihm mit ihrer Klauenhand übers Haar.

»Umbertito, mi caro figlio.«

Beide dachten nach und hingen vergangenen Zeiten nach. Nachdem der Mönch Benedetto sie 1526 sterbend mit ihren Getreuen zusammen in der Krypta eingeschlossen hatte, war es ihnen sehr schlecht gegangen. Sie ernährten sich von Ratten, Mäusen, Würmern, Käfern und ähnlich Unappetitlichen. La Genovesa war damals schon ein vampirisches Wesen, trank also Blut.

Durch ihre Hexenkunst bewirkte sie, dass die geringe Nahrungszufuhr ausreichte, um die Menschen in der Gruft am Leben zu erhalten. Sie selbst trank hin und wieder etwas Blut von ihnen, nährte sich damit und flößte ihnen damit den Vampirkeim ein. So wurden sie alle zu Vampiren, taten jenen Schritt über die Schwelle der Hölle.

Doch aus der Krypta hätten sie nicht entkommen können. Da nahm, nach 150 Jahren, jemand aus der Oberwelt mit ihnen Verbindung auf. Es war dieser Shylock, ein berüchtigter Wucherer. Er wollte sich die Hexenkünste und Kräfte der Eingeschlossenen zunutze machen, um davon zu profitieren.

Gemeinsam mit seinem Ersten Buchhalter und Kassierer Nosferatu nahm er durch Schwarze Magie Kontakt mit den Unwesen in der Krypta auf. Dann ging es Schlag auf Schlag. Die Blutbank wurde gegründet. Doch dies ging nicht anders, als den Palazzo mit der Bank Shylocks in eine andere Sphäre zu versetzen.

Nur durch Magie war sie zugänglich. Dorthin wurden regelmäßig Opfer geholt und dort ausgesaugt. So ging es Jahrhunderte lang, auf der einen Seite die Blutbank und die Vampire, auf der anderen die Wächter von Scalba als eine weißmagische Bruderschaft, die diese in Schach hielt.

Doch immer mehr neigte sich das Kräftegleichgewicht zugunsten der Vampire. Die Waagschale senkte sich, je mehr Blut in die Blutbank einströmte und je mehr Bälle der Vampire stattfanden. Seit einigen Jahren vermochten Vampire den Jenseits-Palazzo zu verlassen und nachts durch die Stadt zu fliegen.

Allerdings nicht in einem solchen Ausmaß, wie es vom Alten Umberto, La Genovesa und Shylock gewünscht war. Letzterer hatte einen Schatzsammler- und Geldraff ertick. Wenn die Vampire die Stadt beherrschten, meinte er, würden alles Gold und Geld, was dort kursierte, ihm gehören. Dass das Geld dann nichts mehr wert sein würde, begriff sein entarteter Verstand nicht.

So war die Lage in jener Nacht vor der, in der der entscheidende Ball der Vampire stattfinden sollte…

***

Pietro Cavalli hielt sich auf der Insel Murano auf, wo sich die Bruderschaft traf und einen Ritus durchführte. Er schwang große Reden. Dass seine Schwester vom Hexenjäger entführt worden war, ahnte er nicht.

Er sprach sich auf der Laguneninsel noch immer starrköpfig für D'Annocchio und gegen Zamorra aus, den der Commissario Gabelotti als Kämpfer gegen die Vampire haben wollte. Der dicke Gabelotti verlor seine sonstige Ruhe.

»Zamorra ist unsere letzte Chance«, argumentierte er am Versammlungsplatz der Bruderschaft hinter der Kirche San Pietro Martire. »Wo ist er denn, dein D'Annocchio?«

»Wo ist denn dein Zamorra, heh, der große Meister?«

»Er sollte nicht hier sein, ihn hat keiner bestellt«, rief Gabelotti. »Doch der Hexenjäger sollte es. Wochenlang hält er sich schon in Venedig auf und führt große Reden. Was hat er erreicht? Nichts. Ich sage dir, Pietro, er hat sich mit dem-Vorschuss aus dem Staub gemacht, den wir ihm zahlten - hoch genug war er ja! - und lässt uns im Stich.«

»Das würde er nie tun.«

Die hitzige Streiterei ging hin und her und führte zu nichts. Die Wächter der Scalbas trugen allesamt Umhänge und Kapuzen. Um den Hals hatte jeder ein handgroßes Amulett mit einem Vampirpflock und einem Hammer, die sich in der Mitte kreuzten. Zudem hatte jeder ein Silberkreuz am Gürtel hängen, als Andenken an den Mönch Benedetto, den sie als den Gründer der Bruderschaft betrachteten.

Außerdem hatte jeder Knochlauchknollen unter der Kleidung und einen Vampirpflock sowie einen Hammer am Gürtel. Ein weiteres Abzeichen war ein Ring, den jedes Mitglied der Wächter der Scalbas am Finger trug.

Einige Mitglieder, zu denen auch wenige Frauen gehörten, waren so nervös und hatten solche Angst vor den Vampiren, dass sie Knoblauch kauten. Der Geruch war entsprechend, an der frischen Luft im Freien jedoch auszuhalten.

Es war schon Mitternacht, als Pietro Cavalli endlich nachgab. »So holt denn in drei Teufels Namen diesen Zamorra! Aber gleich und sofort. Das befehle ich als der Duce der Bruderschaft.«

»Endlich wirst du vernünftig, Pietro«, sagte Gabelotti und zog sein Handy aus einer Gewandtasche.

Er tippte Nicoles Handynummer ein. Zamorra hatte mit diesen Geräten wenig im Sinn und benutzte seines äußerst selten. Nur die Mailbox meldete sich nach mehrmaligem Läuten. Daraufhin rief Gabelotti das Hotel an und verlangte die Rezeption.

»Hier spricht Commissario Gabelotti. Bei Ihnen wohnen Professor Zamorra und seine Begleiterin. Sind sie in ihrer Suite?«

»Das kann ich Ihnen am Telefon nicht sagen«, erwiderte der Portier. »Dazu bin ich nicht befugt.«

»Ich bin Hauptkommissar Gabelotti! Geben Sie mir den Manager.«

»Der ist nicht zu erreichen.«

Gabelotti machte mächtig Dampf. Er schaltete das Polizeipräsidium ein, das Dezernat für Kapitalverbrechen, ließ seine Identität und die Handy-Nummer beim Hotel bestätigen und erreichte so, was er wollte. Hotelbedienstete klopften bei Zamorra an, dessen Schlüssel am Brett hing.

Als niemand sich meldete, schlossen sie auf, den Schlüssel hatten sie ja. Was Gabelotti dann telefonisch erfuhr, traf ihn wie ein Elektroschock. Er teilte es sofort den Mitgliedern der Bruderschaft mit. Mit Motorbooten fuhren sie schleunigst nach Venedig hinüber.

***

Zamorra und seine Lebensgefährtin hatten sich geliebt. Danach lagen sie eng umschlungen im Bett. Durch die offene Tür, die zu einem kleinen, nur zu dieser Suite führenden Balkon führte, fächelte ein kühlender Lufthauch über ihre Körper.

Nicole schmiegte sich an den Mann, den sie mehr als alles andere liebt. Die Tür konnte offen bleiben, Zamorras Amulett lag auf dem Nachttisch und würde reagieren, wenn Vampire eindrangen. Jedoch hatten diese, wie sie beide annahmen, für diese Nacht genug.

»Ich hätte nicht gedacht, dass es so leicht sein würde, mit den Vampiren fertig zu werden«, sagte Zamorra. »Die sechs, die wir erwischten, waren nach allem, was wir von Gabelotti hörten, nicht die einzigen. Doch die anderen werden wir auch noch finden. Und sobald wir ihren Unterschlupf haben, schlagen wir zu. Mit dem Amulett, Pflock und Feuer werden sie ausgerottet, bevor der Ball der Vampire stattfindet. Dann ist der Schrecken vorbei.«

»Wie willst du sie finden?«, fragte Nicole. »Und wann?«

Zamorra strich über ihre samtige, zarte Haut. Er genoss den Duft der geliebten Frau, ihre Wärme und ihre Nähe.

»Wir fahren einfach die Kanäle ab«, sagte er. »Hier in Venedig ist alles am Wasser gelegen. Es wird eine Sphäre geben, eine Zuflucht, die nur durch Magie zugängig ist und in der sie sich verbergen. Das Amulett wird mir verraten, wo das ist. Dann zerstöre ich die Barrieren und den Trug, die den Zufluchtsort der Vampire schützt. Wir suchen die Stadt ab.«

»Das kann lange dauern«, sagte Nicole.

»Ich schätze, dass sie in einem Palazzo sind«, sagte Zamorra. »Es würde stilistisch zum Alten Umberto passen, der immerhin als Mensch Doge von Venedig gewesen war. So einer verkriecht sich nicht in einem engen Modergrab, mit Anhängerschaft schon gar nicht. Er wird auch jetzt noch Wert auf eine geräumige und standesgemäße Unterkunft legen. Die Bruderschaft wird uns helfen, entweder Gabelotti oder Giulia Cavalli werden sie auf unsere Seite bringen. Der Duce kann sich dem nicht länger verschließen. D'Annocchio stümpert schon lange genug herum.«

»Du hast recht, glaube ich«, flüsterte Nicole. »Die Bruderschaft wird uns auf die Spur helfen. Irgendwann einmal muss ein ganzer Palazzo auf ungeklärte Weise verschwunden sein.«

Die beiden waren gutes Mutes. Zamorra sagte, wenn D'Annocchio ihm noch einmal in die Quere käme, würde er ihn in den Canale werfen. »Es reicht mir mit diesem Tölpel.«

In dem Moment klopfte es an der Tür. Da Zamorra kurz zuvor beim Etagenservice einen späten Imbiss sowie eine Flasche Dom Perignon bestellt hatte, dachte er sich nichts dabei.

»Ja, bitte?«

»Professore Zamorra?« Er erkannte auch noch die Stimme eines Hotelpagen, die ihm bekannt war. »Ihr Imbiss.«

Zamorra zog den weißen Hausmantel über und ging zur Tür. Sein Einsatzkoffer stand im begehbaren Kleiderschrank, von dem Nicole begeistert war. Sie zog sich die leichte Bettdecke über die Brüste.

Nichts ahnend sperrte Zamorra auf.

Da krachte die Faust des Riesen Giancarlo, des Gehilfen des Hexenjägers, durch den Türspalt und traf ihn genau am Punkt. Zamorra versuchte, dem Schlag durch Mitgehen einen Teil seiner Wucht zu nehmen. Doch es gelang schlecht.

Der Professor ging zu Boden. D'Annocchio, Giancarlo und der Bucklige Luigi stürmten an dem Hotelpagen mit dem Servierwagen vorbei herein. Ein Totschläger, von Luigi geschwungen, krachte gegen Zamorras Schädel.

Für ihn gingen die Lichter aus. Nicole rollte sich aus dem Bett und wollte um Hilfe schreien. Doch da setzte der finstere Hexenjäger schon sein Stilett an Zamorras Kehle.

»Einen Laut, Hexe, und ich schneide ihm die Kehle durch.«

Nicole traf keine Anstalten, ihre Nacktheit zu bedecken. Ihre Gedanken rasten auf der Suche nach einem Ausweg. Sie beschloss anzugreifen, wenn sich kein anderer Ausweg bot.

»Du wirst ihn auch töten, wenn ich mich ergebe«, sagte sie auf Italienisch. »Du hasst ihn zu sehr.«

Der Hexenjäger grinste, was bei seinem Bart, der Narbe und den funkelnden, fanatischen Augen scheußlich aussah. »Nein, Hexe, gerade weil ich ihn hasse, lasse ich ihn am Leben. Der Tod wäre zu einfach für ihn. Er wird viel mehr leiden, wenn er weiß, dass dich dein verdientes Schicksal ereilt hat, Hexe, und dass er gegen mich den Kürzeren zog. Das wird ihn zerstören.«

»Was habt ihr mit mir vor?«

»Wir werden dich mitnehmen. An einen lauschigen Ort, wo wir uns ungestört unterhalten können. Du wirst dort eine Freundin treffen - Giulia Cavalli.«

»Ihr habt sie entführt?«

»Ja. So wie dich gleich.«

Nicole glaubte ihm. D'Annocchio hatte es gewiss auch auf Zamorras Amulett abgesehen. Er wusste, dass es ein wichtiges Hilfmittel Zamorras und ein Stützpfeiler seiner Macht über Dämonen war.

Was es genau mit dem Amulett auf sich hatte, wusste D'Annocchio nicht. Nicole glaubte nicht, dass er darüber informiert war, dass es sich durch einen Gedankenbefehl herbeiholen ließ. Auch von ihr. Vielleicht konnte sie sich das zunutze machen. Sie riss das Amulett vom Nachtkästchen. Bevor einer von den drei Männern sie hindern konnte, sprang sie vor, eilte zur Balkontür und warf das Amulett in den in einiger Entfernung vorbeifließenden Kanal. »Da, das Amulett wirst du nicht bekommen.«

D'Annocchio biß die Zähne zusammen, dass die Kiefernmuskeln wie Stränge hervortraten.

»Zamorra auch nicht mehr«, erwiderte er und verriet damit, dass er über die Teleportationsmöglichkeiten des Amuletts tatsächlich nichts wusste. »Es sei denn, er kann sich in einen Fisch verwandeln.«

Der Riese Giancarlo packte Nicole nun. Sie musste sich anziehen, was sie erleichterte, denn sie hatte schon gefürchtet, die Männer würden über sie herfallen. D'Annocchio durchsuchte das Zimmer. Er nahm Zamorras Einsatzkoffer an sich, nachdem er hineingeschaut hatte. Auch Bargeld, Kreditkarten und Wertsachen, die er fand, verschmähte er nicht.

Er war ein echter Halunke und von einem noblen Kämpfer der Weißen Magie wie Zamorra meilenweit entfernt. Oder so verschieden wie der Tag von der Nacht.

»Du verlässt jetzt mit Giancarlo und mir das Hotel durch den Personalausgang«, zischte der Hexenjäger ihr zu. »Wenn du nicht parierst, schneidet Luigi dem Professor die Kehle durch. Er bleibt hier, bis ich ihm übers Handy Bescheid gebe, dass die Luft rein für uns ist.«

Manchmal verwünschte Nicole die moderne Technik. Sie musste sich fügen. Mit großen, schreckgeweiteten Augen starrte der Hotelpage mit dem Servierwagen sie an, als die mit D'Annocchio und dem Riesen Giancarlo hinausging.

»Du hast nichts gesehen und weißt von nichts, Bürschchen«, zischte der Hexenjäger dem Pagen zu. »Oder du bist ein toter Mann.«

Der Page nickte. Ungesehen verließ Nicole mit ihren beiden Begleitern das First-Class-Hotel. Sie gingen zur Anlegestelle und stiegen in ein Motorboot. D'Annocchio war auf der Hut und gab Nicole keine Gelegenheit, ihn zu übertölpeln.

Außerdem wäre der Hüne Giancarlo auch für die in effektiven Kampftechniken erfahrene Nicole mehr als eine harte Nuss gewesen. Im Motorboot wurde sie gefesselt. Sie musste sich in den Bug setzen. Lichtbahnen fielen über das Wasser.

Der Betrieb in der Lagunenstadt hatte merklich nachgelassen. Es war nach Mitternacht. Der Hexenjäger zückte sein Handy. Bald erschien der Bucklige, dessen Silhouette grotesk verziert als Schattenriss über die Mauern tanzte.

»Zamorra schläft immer noch«, sagte er. »Dem habe ich ordentlich eins übergebraten. Der wacht diese Nacht nicht mehr auf.«

***

Luigi hatte die Härte von Zamorras Schädel und seine zähe Kondition unterschätzt. Als Commissario Gabelotti, Pietro Cavalli und drei andere Mitglieder der Bruderschaft im Hotel erschienen, saß er schon wieder auf einem Stuhl im Hotelzimmer.

Der eilig herbeigerufene Hotelarzt versorgte ihn und empfahl ihm dringend, sich ins Hospital zu begeben, um sich gründlich am Kopf untersuchen zu lassen.

»Ich kann für nichts garantieren«, sagte der Dottore. »Es können sich Komplikationen einstellen. Gehirnblutungen oder ein Aneurysma. Einen Schädelbruch haben Sie nicht, aber der Schlag war mörderisch.«

»Zum Glück nur fast«, antwortete Zamorra. »Aber ich habe keine Zeit für die Computertomographie und all diese Untersuchungen. Später vielleicht.«

»Dann kann es zu spät sein. Ich empfehle Ihnen dringend…«

Zamorra unterbrach den weißhaarigen Arzt. Er musste Nicole aus den Klauen des Hexenjägers retten.

Er schickte den Arzt weg und beriet sich mit den Männern von der Bruderschaft, die ihn aufgesucht hatten. Als Pietro Cavalli seine Schwester Giulia im Palazzo Cavalli anrief, meldete sie sich nicht.

Er erbleichte. »Da ist etwas nicht in Ordnung! Ich muss sofort nach Hause und nach meiner Schwester sehen.«

»Einen Augenblick«, sagte Zamorra.

Er hatte sich mit dem Oberhaupt der Wächter der Scalbas kurz wegen des Zwischenfalls am Vormittag auf dem Kanal unterhalten. Das war geregelt, es bestand keine Feindseligkeit. Jetzt war nicht die Zeit, wegen derlei Kleinigkeiten nachtragend zu sein.

»Zuerst brauche ich mein Amulett.«

Man hatte nachgesehen und das Hotelzimmer durchwühlt vorgefunden. Wer der oder die Komplizen des Hexenjägers und seiner Gehilfen waren, dass diese ins Hotel eindringen konnten, war im Moment zweitrangig. Der Hotelpage, der den Imbiss und den Champagner gebracht hatte, die unberührt auf dem Servierwagen standen, behauptete, von dem Trio abgefangen und unter Todesdrohung gezwungen worden zu sein, ihnen zu helfen.

Ob das die Wahrheit war, konnte man später nachprüfen.

Zamorra konzentrierte sich. Er rief sein Amulett. Nichts geschah, auch nicht, als er es wieder versuchte. Das musste bedeuten, dass Nicole es gerade hatte und nicht hergeben wollte.

Plötzlich bewegte ein Windhauch die Stores bei der Balkontür. Eine betörend schöne, dunkelblonde Frau im roten Samtkleid trat ein.

»Ich bin eine Vampirin«, sagte sie. »Mein Name ist Donata Falcone, und ich will weg von den Schwarzblütigen. Ich bin gekommen, euch zu sagen, wo ihr Nicole Duval und Giulia Cavalli finden könnt.«

Die fünf Mitglieder der Bruderschaft, noch immer in ihren Gewändern, starrten sie an.

Die Vampirin duckte sich und wandte das Gesicht ab, als sie die Kreuze an den Stricken sah, die diese Männer nach Mönchsart um den Leib trugen. »Nehmt diese Dinger weg.«

Die Wächter von Scalba zögerten.

Zamorra forderte sie auf, Donata zu gehorchen. Er stand auf, schwankte zunächst, vor seinen Augen drehte sich alles, und er glaubte, sein Kopf würde zerspringen. Doch das gab sich, obwohl hämmernde Kopfschmerzen blieben. »Wo sind Nicole und Giulia?«

»Ja! Wo ist meine Schwester?«, fragte Pietro Cavalli.

»Im alten Palazzo Sanseverino, mitten in der Stadt. In seinen Gewölben befindet sich noch eine komplett eingerichtete, funktionsfähige Folterkammer. Ihr müsst euch beeilen, um hinzukommen, wenn ihr die beiden Frauen noch retten wollt. Dafür verlange ich als Belohnung von dir, Zamorra, dass du alles tust, um mich vom Vampirismus zu heilen. Ich will keine Blutsaugerin sein.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, erwiderte Zamorra. »Wirst du uns helfen, den Alten Umberto und seine Brut zu vernichten?«

»Ja.«

»Sie lügt«, sagte der Inspektor Montefiori, der mit dabei war. »Ich traue ihr nicht. Sie will uns hereinlegen.«

»Wir müssen die Chance nutzen«, entschied Zamorra. »Sammelt Männer, Fackeln und Waffen. Wir fahren sofort zum Palazzo Sanseverino. Weiß jemand, wo der ist?«

Alle fünf Wächter der Scalbas wussten es. Wenige Minuten später saß Zamorra mit den anderen Männern in einem Motorboot, das mit schäumender Kielwelle durch die Kanäle zum Palazzo Sanseverino jagte. Zamorra verwünschte sich, dass er so leichtsinnig gewesen war und sich von dem Hexenjäger hatte übertölpeln lassen. Wenn Nicole etwas zustieß, würde er sich das nie verzeihen.

Weitere Mitglieder der Bruderschaft waren verständigt worden und strebten dem Palazzo zu, in den sich der Hexenjäger eingenistet hatte. Es war aberwitzig - ganz Venedig wurde von Vampiren bedroht, und die Menschen, die sie hätten vernichten sollen, bekämpften sich.

***

Nicole hatte Angst. Sie stand im Folterkeller des Palazzo Sanseverino in einer Eisernen Jungfrau. Es handelte sich dabei um eine große, hohle hölzerne Frauenfigur, die sich mit Scharnieren aufklappen ließ. Sie war innen mit langen Stacheln besetzt, die aus Eisen waren.

Das Opfer wurde hineingestellt, die Jungfrau je nachdem schnell oder langsam geschlossen. Es war ein mörderisches Folter- und Tötungsinstrument.

Nicoles Hände waren noch immer auf den Rücken gefesselt. In dem verrußten, aus Bruchsteinen gemauerten Gewölbe saß Giulia Cavalli auf einem hölzernen Sessel, an dem sie mit Händen und Füßen festgebunden war.

Altes Gerümpel, alles Holz, und Reisigbündel waren um sie her aufgestapelt. Sie saß genau vor einem Kamin. Todesangst zeichnete ihr Gesicht.

Luigi goss Benzin auf das Holz um sie herum. D'Annocchio und Giancarlo standen dabei, finstere Erscheinungen im Licht von Öllaternen und Fackeln, denn elektrischen Strom gab es hier unten nicht.

»Brenne, Hexe Cavalli«, sagte der Hexenjäger. Er zückte sein Feuerzeug. »Und du, Weiße Hexe Duval, stirb in der Jungfrau. Ihre Stacheln sollen deinen sündigen Leib reinigen, mit dem du mit dem Teufel gebuhlt hast.«

»Du musst irre sein«, stöhnte Nicole. »Aber - ich biete dir einen Tausch an. Unsere Leben gegen das Amulett. Ich werde dich in seinem Gebrauch unterweisen. Du wirst all seiner Macht teilhaftig sein.«

»Das Amulett liegt auf dem Grund des Kanals.«

»Du irrst, ich habe es in den Händen. Man kann es telepathisch herbeirufen.«

»Durch Hexerei, meinst du.«

D'Annocchio griff zu. Tatsächlich hatte Nicole das Amulett in der Hand. Noch im Motorboot hatte sie es kraft ihrer Gedanken vom Grund des Kanals zu sich gerufen. Dann hielt sie es in den Händen verborgen. Sie hatte auf eine Gelegenheit gehofft, eine Botschaft an dem Amulett anbringen zu können, wo sie war.

Vielleicht mit ihrem Blut darauf zu schreiben, wohin man sie brachte. Doch das hatte sich nicht ergeben. Mit verbundenen Augen war sie transportiert worden. Ihre Entführer hatten nicht gesagt, wohin sie sie brachten.

Im Keller, in den sie geschleppt wurden, erwähnte es Giulia Cavalli, als sie sie fragte. Doch da war Nicole schon in die Jungfrau gestellt worden.

Triumphierend hielt D'Annocchio das Amulett in der Hand. »Da ist ja das gute Stück. Und wie funktioniert es?«

»Das verrate ich nur, wenn ihr mich aus der Jungfrau holt und darauf verzichtet, Giulia zu verbrennen«, sagte Nicole.

Sie wollte Zeit gewinnen. D'Annocchio würde vermutlich gar nicht in der Lage sein, mit dem Amulett etwas anzufangen. Er besaß weder die Fähigkeiten noch den Intellekt dazu, was seiner Gefährlichkeit aber keinen Abbruch tat.

»Danke, Schätzchen, aber ich lerne es lieber allein«, sagte der Hexen jäger. »So schwer kann es nicht sein, damit umzugehen.«

Da irrte er sich.

Er stieß Nicole, die einen Schritt aus der Eisernen Jungfrau getreten war, wieder hinein.

»Jetzt könnt ihr euch gegenseitig beim Sterben zusehen, ihr Hexen!«, rief er. »Du wirst Nicole Duvals Blut aus der Eisernen Jungfrau über den Boden rinnen sehen, Giulia. Und du, Nicole, wirst den Geruch ihres verschmorenden Fleisches als letzte Erinnerung außer dem Schmerz mit ins Jenseits nehmen.«

Im Hof ein Feuer zu entfachen, hätte die Nachbarn alarmiert. Im Keller fiel es nicht auf, der Rauch würde durch den Rauchfang des Kamins abziehen, zum allergrößten Teil jedenfalls.

»Nein!«, schrie Nicole.

Sie hörte das Lachen des Hexenjägers. Dann schloss er die vordere Klappe der Eisernen Jungfrau. Der Bucklige Luigi hatte eine Fackel von der Wand genommen und zündete das Benzin an, das Holz und Reisig zu Füßen der Giualia Cavalli tränkte.

***

»Da ist etwas mit dem Amulett«, sagte La Genovesa im Jenseitspalazzo. »D'Annocchio, der Tölpel, sollte es haben. Das ist aber nicht so. Da stimmt etwas nicht. Wir dürfen kein Risiko eingehen, Söhnchen. Flieg mit den Vampiren aus. Kontrolliert die Stadt, bewacht den Palazzo Sanseverino, in dem sich D'Annocchio aufhält. Und…«

Sie sagte: »Da ist ja das Amulett. Jetzt hat es der Hexenjäger. Die Duval hatte es, diese Schlampe. Das bedeutet, dass Zamorra, der auf einem Motorboot heranrast, wehrlos ist. Ich sehe ihn mittels der Kugel und des Astrolabiums. Er hat keine magischen Waffen, die wurden ihm genommen. Das ist die Gelegenheit.«

Sie schickte Donata einen Gedankenbefehl.

»Töte ihn! Jetzt, sofort!«

Die Macht ihrer Gedanken war so stark, dass die Vampirin sofort handelte. An ihre weitere Existenz dachte sie nicht. Die Männer im Boot würden sie pfählen.

»Und du, Umberto, fliegst mit den Vampiren los«, entschied La Genovesa. »Du befiehlst, Söhnchen. Seid vorsichtig, aber handelt entschlossen. Jetzt geht es um alles. Venedig wird unser sein.«

Kurz darauf schwärmten 150 Vampirfledermäuse von dem Jenseitspalazzo aus.

Es war die Nacht der Entscheidung.

***

Die Augen der Vampirin Donata funkelten plötzlich rot im Vollmondlicht. Sie riss Pietro Cavalli den Pflock aus dem Gürtel und wollte ihn Zamorra in die Brust rammen. Der Professor wehrte sie ab, war aber nach seinem Knockout noch geschwächt.

Er wäre verloren gewesen. Doch der dicke Commissario presste Donata sein silbernes Kreuz ins Gesicht. Es zischte und brannte sich ein. Die Vampirin taumelte zurück. Cavalli sprang hinzu wie ein Tiger.

Er stieß mit dem Pflock zu, der sich jedoch nur in Donatas Schulter bohrte. Als Vampirfledermaus flog sie hoch, wollte gleich wieder niederstürzen, von Mordlust gegen Zamorra beseelt. La Genovesas Befehl trieb sie selbstmörderisch voran.

Zamorra ließ das Boot stoppen. Er ergriff einen Pflock, den man ihm reichte, sprang vor auf den Bug. »Hier bin ich, Vampir!«

Donata stieß wie ein Raubvogel herunter und flog genau in den Pflock, den Zamorra ihr tief in die Brust rammte. Sie schrie gellend auf, spuckte schwarzes Blut, taumelte, zur Mumie verdorrend und zu Staub werdend, in den Kanal, wo sie unterging.

Doch was war das? Vampirscharen flatterten heran, allen voran der Alte Umberto, halb Mensch, halb Vampir.

»Tötèt Zamorra!«, krächzte er in der Luft. »Tötet sie alle. Saugt ihnen das Blut aus.«

Die Vampire befanden sich in einer erdrückenden Übermacht gegen die Handvoll Männer von der Bruderschaft im Boot. Die übrigen Wächter der Scalbas waren weiter entfernt und würden ebenso angegriffen werden in dieser Blutnacht.

Nur das Amulett hätte Zamorra retten können. Doch das hatte er nicht. Er dachte daran, rief es.

Und da war es, materialisierte sich aus dem Nichts in seine Hand. Nicole hatte er es gedanklich nicht abbeordern können, weil sie es nicht freigab. D'Annocchio jedoch vermochte es nicht zu halten.

Eine grünliche Energielohe umwaberte Zamorra. Silberblitze zuckten aus seinem Amulett.

Die Männer im Boot reckten der Vampirbrut ihre Kreuze entgegen und riefen bald kühn: »Kommt, lasst euch pfählen! Heute rechnet die Bruderschaft mit euch Blutsaugern ab.«

Der Alte Umberto, der Doge des Grauens, starb und zerfiel nach 562jährigem unheiligem Leben. Seine Asche versank im Kanal, wie die vieler von seiner Brut. Der Rest, immer noch sehr sehr viele, flog dem Palazzo Sanseverino zu.

Doch Kreuze und Knoblauch hielten sie ab.

***

»Brenne, Hexe!«, brüllte D'Annocchio wie von Sinnen, während seine Knechte die Vampire abwehrten, die in den Keller eindringen wollten.

Der Hexenjäger spielte mit Nicole Duval ein grausames Spiel, nachdem das Amulett ihm auf ihm unerklärliche Weise entrissen worden war. Er schloss die Eiserne Jungfrau, aber nicht ganz.

Giulia Cavalli, von Flammen umwabert, hatte das Bewusstsein verloren.

Das Geschrei und Vampirgekreische draußen wurden lauter. Silberne Blitze zuckten im Haus. Dann stürmten Männer in den raucherfüllten Keller.

D'Annocchio brüllte auf und wollte die Eiserne Jungfrau mit einem Ruck endgültig schließen. Da rannte Commissario Gabelotti heran wie ein Kugelblitz, rammte den Hexenjäger mit seinem mächtigen Bauch weg von der in der Eisernen Jungfrau steckenden Nicole, dass er in die Ecke flog.

D'Annocchio sprang sofort wieder auf und ergriff einen Morgenstern, der an der Wand hing. Gabelotti erschoss ihn mit seiner Beretta. Drei Schüsse krachten. Der Hexenjäger sank nieder.

»Jetzt kannst du in der Hölle Hexen jagen«, sagte der Commissario.

Giancarlo kauerte am Boden, von Inspektor Montefiori ins Knie geschossen. Er leistete keinen Widerstand mehr. Auch Luigi ergab sich.

Man riss das brennende Holz von Giulia weg, schnitt sie vom Sessel los, löschte ihr brennendes Kleid.

Es hatte schlimmer ausgesehen, als es war, als sie von Flammen umwabert dasaß. Sie hatte Brandwunden erlitten, doch keine zu schlimmen. Zamorra hatte mit den Wächtern der Scalbas den Palazzo gerade noch rechtzeitig erreicht. Er konnte Nicole, die aus der Jungfrau trat, in die Arme schließen.

»Was ist mit der Vampirbrut?«, fragte sie ihn, während er sie küsste.

»Vertrieben. Sie sind in ihrem Versteck. Aber das finden wir und machen ihnen allen den Garaus. Der Alte Umberto ist schon erledigt.«

***

Zamorra behielt recht. Am kommenden Tag spürte er den Jenseitspalazzo auf. Mit Nicole Duval und Zamorra an der Spitze, der sein Amulett trug, drangen die Wächter der Scalbas in die Blutbank ein.

Shylock der Dämon und sein Kassierer Nosferatu starben. La Genovesa erschien kreischend. Nicole Duval, die in den Palazzoräumen das Schwert des Enrico Dandolo gefunden hatte, schwang es. Von der schrecklich aussehenden Blutsaugerin und Furie blieb nur ein Totenschädel.

Zuerst flog ihr Kopf weg, vom Schwertstreich abgeschlagen. Er rollte über den staubigen Teppich. Der Rumpf zerbröckelte, dann zerbröselte das auf der einen Seite junge und auf der anderen alte Gesicht. Die restlichen Vampire wurden in den Grüften gefunden.

Diesmal gab es kein Entrinnen für sie. Der Schrecken hatte einen Überlebenden, Christoph Zuber, den jungen Schweizer Bankkaufmann. Unversehrt konnte er aus dem Verlies befreit werden. Der Ball der Vampire hatte nicht stattgefunden.

Die Stadt war gerettet. Nie wieder würde der Alte Umberto sie heimsuchen. La Genovesa lebte nur in schaurigen Legenden fort.

»Venedig sehen und sterben«, lautete eine Redensart.

Für Zamorra und Nicole wäre sie fast Wahrheit geworden. Aber Nicole hatte in der Eisernen Jungfrau nur Schrammen erlitten, und Zamorras Kopfschmerzen vergingen. Giancarlo und Luigi würden im Zuchthaus verschwinden. Es gab durchaus beweisbare Anklagepunkte gegen sie.

Der Hauptleidtragende war Christoph Zuber. Er hatte mit angesehen, wie seine Frau Marietta von den Vampiren ausgesaugt worden war. Nicole und auch Zamorra leisteten ihm einfühlsam Beistand. Die Wunde in seinem Herzen vermochten sie nicht zu schließen. Auf der Hochzeitsreise, auf dem Gipfel des Glücks, hatte die Vampirbrut ihm seine Frau entrissen.

»Marietta ist kein Vampir geworden«, sagte Nicole im Hotel zu dem jungen Mann.

Christoph hatte sich nicht in psychiatrische Behandlung begeben wollen, und er nahm keine Beruhigungsmittel, um seinen Kummer leichter ertragen zu können.

»Warum?«, schluchzte er nur. »Warum?«

Das konnten ihm weder Zamorra noch Nicole sagen, die versuchten, ihm Trost zuzusprechen.

Irgendwann, hofften sie, würde er seine Verzweiflung überwinden, würde sein Kummer nachlassen und nicht mehr innerlich an ihm fressen.

Irgendwann…

ENDE


 [1]Shylock - Name des Wucherers in Shakespeares Drama »Der Kaufmann von Venedig«. Shylock bestand darauf, von seinem Schuldner ein Pfund von dessen Fleisch zu erhalten, als dieser nicht zahlen konnte.

 [2]Mittelalterliches Buch zur Hexenerkennung und Hexenbekämpfung, auch Hexenhammer genannt.

 [3]frz.: Schwein

 [4]Deutsche
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